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Goetlie and Uwarow 

Von Dr. Georg Schmid. 



Den Briefwechsel zwischen Gk>ethe untl üwarow den Les^em 
vorznlo^en hat mir in erRtor Linie die Oüte der Frau Gräfin 
Prasskowja Sergej ewna Uwarow, der Präsidentin der Kai ver- 
liehen Archäologischen Gesellschaft in Moskau ermöglicht, wel- 
che auf ireundlicho Fürsprache des Herrn J. W. Pongalowski, ord . 
Professors an der Universität zu St. Petersburg, die Abschriften 
der acht im gräflich Uwarowschen Familienarohiv zu Poretschje 
bei Moskau aufbewahrten Briefe Goethes mir zur Verfügung 
gestellt hat. Dieses seltene Entgegenkommen verdient um so 
lebhafteren Dank, je grösser die Schwierigkeiten zu sein pfle- 
gen, die sich der Forschung in solchen Dingen häufig entgegen- 
stellen« 

Gleicherweise bin ich verpflichtet , für die Erlaubnis, von 
den im Goethe- Archiv zu Weimar befindlichen Briefen Uwa- 
rows an Goethe Abschriften nehmen zu lassen, Ihrer König- 
lichen Hoheit der FrauGrossherzogin zu Sachsen-Wei- 
mar meinen ehrfurchtsvollen Dank zu sagen. 

Von den Goetheschen Briefen ist einer, vom 2. December 
1816, wie es scheint, nicht mehr aufzufinden gewesen. 

Was wir über das Lebeü des späteren üntarrichtsministers 
und Grafen S. S. Uwarow in dem Abschnitte wissen, welcher 
seiner ersten gelehrten Schrift und der Anknüpfung seines 
Briefwechsels mit Goethe vorausgeht, ist nicht allzuviel. *) 

Sergej Uwarow entstammte einer alten Adelsfamilie. Sein 

Vater war Oberstlieutenant bei der Garde zu Pferde und Ad^ 
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jrtani der Kaiserin Katharina 11., welche den am 26. August 
1786 in St. Petersburg geborenen Sohn aus der Taufe hob. 
Nach dem frühen Tode des Vaters Hess ihn seine kluge, fein 
gebildete Mutter unter der Aufsicht des Abbä Mangiu (oder 
Manguin) aufs sorgfältigste erziehen. Der Knabe zeigte früh 
besondere Neigung für die Gesohichtei namentlich die der alton 
Kulturvölker, ihre Litteratur und Altertümer und ein hervor- 
ragendes Talent f^r Sprachen; in der lateinischen erwarb er 
sich gründliche Kenntnisse. Nach damals üblicher Weise wurde 
er schon in der Mitte des Jahres 1801, noch unter der Regie- 
rung des Kaisers Paul, beim Kollegium der auswärtigen An- 
gelegenheiten „eingeschrieben^. Doch wurde damit seine Bil- 
dung keineswegs als abgeschlossen betrachtet. Der wlssens- 
dnrstige Jüngling wollte auch eine Universität besuchen ; welche 
andere konnte es sein als die Göttinger, die damals so häufig 
von jungen Bussen namentlich vornehmen Standes aufgesucht 
wurde. Hier hat er jedenfalls einige Jahre studiert, wahrschein- 
lich von 1803 — 1806; denn am 21. Juni des letztgenannten 
Jahres wurde er der russischen Gesandtschaft in Wien atta- 
chiert, nachdem er schon 1804 zum Kammerjunker ernannt war. 
Ob er sogleich nach Wien ging oder später zu kürzerem oder 
längerem Aufenthalt nach Deutschland zurückkehrte, ist nicht 
gewiss. Wenn er in einem der Briefe sagt: „1808, als ich noch 
in Teutschland lebte und Teutschland studierte^, und in der 
Notice sur Goethe, er sei dort gewesen, als der Faust erschien 
(was eben 1806 geschah), so scheint dies auf einen längeren 
Aufenthalt hinzuweisen. Dass er damals über Wilhelm Meisters 
Lehijahre einen Anfsatz schrieb, sowie was er über den Eindruck 
sagt, den Faust, „eines der bewunderungswürdigsten Erzeug- 
nisse von Goethes Genius^, auf die Mitlebenden hervorbrachte, 
zeugt davon, wie sehr ihn dieser Genius schon damals ergriff 
und mit welchem Anteil er die Bewegung der Geister in 
Deutschland verfolgte. 

In der ereignisreichen Zeit seines Wiener Aufenthaltes bot 
sich Uwarow Gelegenheit grosse Männer anderer Art kennen 
zu lernen. Namentlich war es der Freiherr von Stein und 
Pozzo die Borgo, deren Umgang er genoss. Er erzählt darüber: 
„In den lachenden Umgebungen der kleinen Btadt Troppau, 
wo eine grosse Anzahl von Flüchtlingen sich während des 
FeldzngB von 1809 niedergelassen hatte, sah man in jener Zeit 
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mehr als einmal zwei Fremde mit einander wandern, von denen 
der eine, der in »einen Ge.sichtszügen den südlichen Typus 
an sich trug, in der Kraft, der Jahre erschien, der andere, 
schon bejahrt, durch die Unregelmässigkeit seiner Züge und 
durch einen Blick auflßel, der in die Tiefen der Seele zu drin- 
gen schien. Fügen wir denS})rechem noch einen jungen Mann 
hinzu, der mit Begier der ernsten Unterhaltung, diesen vt*'-- 
traulichon Herzensorgüsson zuliorte, in denen die grösst«Mi 
Fragen nach der Reihe berührt und besprochen wurden — diese 
Männer, die ruhig dem Donner der französischen Kanonen in«« 
Auge schauten, waren Stein und Pozzo di Borgo** *)• Der dritte, 
der andächtige Zuhörer, war Uwarow. Er hat später Gelegen- 
heit gehabt, die Bekanntschaften, die er hier machte, in St. 
Petersburg weiter zu pflegen. Zunächst ging er al>er nach 
Paris, wohin er zu Ende des Jahres 1S09 als Legationssekretär 
bei der russischen (xesandtschafl versetzt wurde. 

Auch hier l)eschränkte sich sein Interesse nicht auf die di- 
plomatische Sphäre ; er suchte den Umgang der hervorragenden 
Männer der Wissenschaft, der Mitglieder der Akademie. Doch 
blieb er nicht lange in Paris; schon 1810 kehrte er nach St. 
Petersburg zurück. 

Die geistige und wissenschaftliche Anregung, welche Uwa- 
row in Deutschland und Frankreich erhalten hattt*, bestimm- 
ten ihn dazu die diplomatische Laufbahn zu verlassen, aN er 
in die Heimat zurückgekehrt war. Nicht lange nach seiner 
Bück kehr erschien aus der Feder des kaum vienmdrwanzig* 
jährigen jungen Mannes eine Denkschrift: Projet d'une Aca- 
d^mie Asiatiquo. Dedie h M, le Comte Alexis de Rasonmowsky 
(St. Petersbourg, 1810, 4**), eine Erstlingsarbeit, welche einen 
ganz neuen, grossen Gedanken aussprach und mit aufTallender 
Gelehrsamkeit begründete *). 

In der ersten Abteilung wird zunächst davon ausgegangen, 
die Fortschritte der Engländer in Indien, die Kenntnis der 
heiligen S])rache Odv Brahminen, sowie der Schriften Zoroasters, 
die Arbeiten der deutschen Gelehrten über die Bibel und die 
Errichtung der asiatischen Gesellschaft zu Calcutta haben den 
Orient wieder in sein Recht eingesetzt. Es sei nnnmehr die 
Ueberzeugung gewonnen, dass Asien der Mittelpunkt war, vcm 
dem alle Lichtstrahlen ausgingen, die sich über die Erde ver- 
breiteten. In Asien, zumal in Indien tragen Religion und Phi- 



losophie, Gesetze und Dichtung noch das ursprüngliche Ge- 
präge; alles werde den Forscher auf die ehrwürdigen Spuren 
der unermesslichen Entwickelung der menschlichen Kultur 
weisen und ihm su dem erhabenen Studium der Menschheit 
dienen. Dabei dürfe nun Bussland niclit hinter anderen Na- 
tionen zurückstehen. Es teile mit den anderen Mächten ^^as 
moralische Interesse, habe aber ausserdem noch ein hohes po- 
litisches. Es ruhe gewissermassen auf Asien. Eine Grenze von 
unermesslicher Ausdehnung bringe es beinahe mit allen Völ- 
kern des Orients in Berührung. Und doch habe man bisher 
hier weniger gethan zur Erkenntnis Asiens, als in anderen 
Staaten, während die massigsten politischen Kenntnisse hin- 
reichen, die Vorteile zu erkennen, die aus einem ernsten Stu- 
dium erwachsen würden. In unmittelbarer Berührung mit der 
Türkei, mit China, Persien und Georgien würde es nicht nur zur 
Verbreitung höherer und allgemeinerer Aufklärung auf das 
kräftigste mitwirken, sondern auch seine wichtigsten Absichten 
befördern k^innen; wohl niemals träfen Staatsklugheit und die 
grossen Ziele moralischer Civilisation so zusammen. „Es ist 
Zeit, dass der mächtige Schutz, welcher Se. Majestät der 
Kaiser Alexander den Wissenschafben leiht, sich endlich auch 
auf Asien erstrecke und Kussland, indem es sich auf gleiche 
Linie mit anderen Ländern stellt, diese noch zu überflügeln 
strebe durch die gewährten Mittel wie durch die zu hoffenden 
Resultate. Zu diesem Behuf ist es nötig, als Mittlerin zwischen 
europäischer Kultur und dem Wissen Asiens eine Akademie zu stif- 
ten, die alles in sich aufnähme, was sich auf orientalisches Stu- 
dium bezieht. Eine Anstalt, die daneben zum Unterricht in den 
orientalischen Sprachen bestimmt wäre, in der man den europäischen 
Kritiker neben dem asiatischen Lama sähe, würde die Wohlthaten 
des Monarchen verewigen, seine weit- und hochherzigen Ab- 
sichten mächtig fördern.^ Vielfaltiger Gewinn sei von dem Stu- 
dium des Orients zu erwarten. Das Studium der Bibel werde 
fruchtbar gefördert, das alte System der allgemeinen Gramma- 
tik werde beseitigt werden in Folge der Erkenntnis von der 
grammatischen Vollendung der allerältesten Sprachen in ihrem 
Ursprünge und der grossartige Bau einer allgemeinen Sprach- 
lehre beginnen« Die Geschichte der philosophischen Ideen werde 
eine gans neue Gestalt gewinnen. Aus der Erkenntnis der 
ältesten Poesie werde sich uns der Genius des Orientes ^n 



seiner jugendlichen' Blüte und seinem unerschöpflichen Ueize 
zeigen, den wir bisher nur unvollständig, fast nur aus dem 
Drama Sakontala kennen (wobei üwarow die bekannten Verse 
Goethes auf dasselbe anführt). Endlich werden die Unter- 
nuchungen auf dem Gebiet der Geschichte und Statistik die 
nur in Asien mögliche Aufklärung über die Geschichte der 
Völker Verschiebungen geben, ohne welche die europäische Ge- 
schichte keine sichere Basis habe. Keine Zeit sei geeigneter, 
als die gegenwärtige, von der jener feurige Aufschwung, jene 
Kraft des Her Vorbringens, jene Leichtigkeit der Produktlou, 
wie sie zuweilen dem menschlichen Geiste eigentümlich gewesen, 
gewichen sei, wo man also die Masse der jetzt verschwenderisch 
in ganz Europa ausgebreiteten Erkenntnis an das Altertum 
wenden könne. 

In der zweiten Abteilung giebt üwarow sodann eine all- 
gemeine Uebersicht über den sprachlichen und den Litteratur- 
kursus in den einzelnen asiatischen Sprachen, wobei er betont, 
dass diese beiden Kurse streng auseinander gehalten werden 
müssten; dann wird aufgezählt, was etwa noch zum Zwecke 
des Unterrichts an Hilfsmitteln zu schaffen wäre. So heisst es 
z. B«: „Um in der Folge ein zweckmässiges Wörterbuch der 
Sanskritsprache anfertigen zu können, müsste ein Gelehrter 
nach Paris gesandt werden, um dort Abschriften von den 
Grammatiken und Wörterbüchern zu besorgen, welche von 
Herrn Langlös in seinem Katalog und von Friedrich Schlegel 
in der Vorrede zu der Schrift: Ueber die Sprache und Weis- 
heit der Indier erwähnt werden.^ Auch für die chinesische 
Sprache wäre vor allem ein Wörterbuch nötig, „welches nur 
in Bussland hergestellt werden kann, wo man eine so bedeu- 
tende Menge von Materialien und so verdienstvolle Uebersetzer, 
wie ligowzoTV, Kamenskij, Nowosselow, Wladikin u. a. be- 
sitzt.^ Für die chinesische Sprache ist die mandschuische von 
grosser Wichtigkeit: für beide ist von der Akademie der 
Wissenschafben schon etwas geschehen, da der Hofirat Kiap- 
roth einen Katalog der ihr gehörigen Werke verfassti der 
einem Handbuch der chinesischen litteratur gleichkommt. So* 
dann wird die arabische, persische, türkische und tatarische 
litteratur besprochen; danach die hebräische: den hohen Geist 
der hebräischen Ptoesie habe Niemand inniger empfunden, wahr- 
hafter und lebhafter dargestellt, als Herder* „Ausgerüstet mit 



seltenem dichterischen Gefühl und Talent, im Besitz einer 
schöpferischen Einbildungskrafl, tiefer und auffassender Gelehr- 
samkeit hat er die hebräische Litfceratur zum Gegenstand seiner 
eindringendsten Untersuchungen gemacht, d« ren grosse uud 
wichtige Resultate er in der Schrift: Vom Geiste der hebräi- 
schen Poesie veröffentlicht hat.^ Nachdem sodann auch Arme- 
nisch und Georgisch, sowie Tibetanisch und Japanesisch be- 
sprochen ist, wird zuletzt gesagt, dass auch die Völker des 
asiatischen Nordens, welche keine Litteratur, ja beinahe keine 
Schriftzeichen besitzen, doch der Aufmerksamkeit nicht un- 
wert seien. Die Akademie müsste die Sprachen Asiens nicht 
nach trügerischen Hypothesen ordnen, sondern in wahrem phi- 
losophischem Geiste, der sich auf gründliche Forschung und 
die Vergleichung sämtlicher Idiome stütze. 

Der Abhandlung sind vier Tabellen beigegeben, auf denen 
die vorhandenen und noch zu wünschenden Hilfsmittel für die 
einzelnen Sprachen und Litteraturen angegeben werden. 
Bei ihnen hatte sich Uwarow der Beihilfe zweier Fachgelehr- 
ten bedient: die ersten drei waren von dem oben genannten 
Klaproth, die vierte, über Hebräisch, von Dr. Fessler ange- 
fertigt, der „bei seiner so ausgebreiteten Gelehrsamkeit aucli 
die gründlichste Kenntnis der hebräischen Litteratur besitzt.^ 
Fessler, durch seine Institutiones linguarum orientalium und 
die Anthologia hebraica berühmt,* die er seiner Zeit als Professor 
der orientalischen Sprachen in Lemberg herausgegeben hatte, 
war im Anfang des Jahres 1810 an der geistlichen Akademie 
in St. Petersburg angestellt worden, um Hebräisch und Phi- 
losophie zu lehren; allein der Geist, in welchem, und der Lehr- 
gang, nach welchem er die letztere vortragen wollte, gab zu 
so gegründeten Bedenken Anlass, dass er schon im Juli dessel- 
ben Jahres zurücktreten musste *). 

Ins einzelne gehende Vorschläge in Betreff der inneren An- 
ordnung einer solchen Akademie glaubte Uwarow noch nicht 
machen zu müssen, da solche von dem Umfang und den Mit- 
teln abhängig seieui welche die Regierung dazu anweisen 
wolle. 

Die damaligen Zeitumstände waren freilich so gross an- 
gelegten wissenschaftlichen Unternehmungen nicht günstig ; 
dass und in welcher Form Uwarow seine Grundidee allmählich 
ins Leben za führen wusste, wird sich später zeigen. 



Theoretisch fand jedocb das Projekt sofort auch in Buss« 
land Anklang. Gerade aus den höchsten Kreisen kennen wir 
ein interessantes ürthoil darüber. Die edle und hochgebildete 
Grossfürstin Katharina Pawlowna, die Gönnerin KaramsinS| 
(die spätere Königin von Württemberg) schrieb an den Mini- 
ster, der ihr das Projekt zugesandt hatte: ^Es macht dem 
Verfasser Ehre. Da Russlanä meiner Ansicht nach die privi- 
legierte Macht für die orientalischen Beziehungen sein muss, 
so muss GS zu seinem Ruhme Leute haben, die in diesem so 
wissenswerten Zweige der menschlichen Kenntnisse unterich- 
tet sind. Herr Klaproth hat gleicherweise Anspruch auf die 
nationale Dankbarkeit; es ist ein Mann, dessen Name schon 
sehr bekannt ist^ *). Der damalige Gesandte Sardiniens am russi- 
schen Hof, Joseph de Maistre, sandte dem Verfasser eine 
eingehende Besprechung seiner Schrift ^u, welche Uwarow 
zuerst 1843 veröiientlichen Hess*). Sie trägt, wie eine Vorbemer- 
kung sich ausdrückt, „zugleich den Stempel der Autorität des 
Alters und der positiven Ideen, indem sie in gewissen Grenzen 
eine ein wenig hofmeisterliche und strenge Kritik übt, und 
den des angelegentlichen Interesses, welches der Graf an dem 
jüngeren Schriftsteller nahm.'' Unter anderem war es J. de 
Maistre eine Herzensangelegenheit den Verfasser vor den all- 
zu freisinnigen Ideen des Westens zu warnen. Er tadelt seine 
„Zärtlichkeit^ gegen Herder, den er seinerseits auf folgende 
in ihrer Art klassische Weise charakterisiert: „Er ist einer 
der gefährlichsten Feinde des Christentums, ein feiner und be- 
fähigter Komödiant, der das Evangelium auf der Kanzel und 
den Spinozismus in seinen Schrillen predigt^ ^). 

Von der ersten gelehrten Körperschaft, der Akademie der Wis- 
senschaften, wurde Uwarow zum Ehrenmitglied gewählt (1811 \ 

Er legte natürlich seine Erstlingsschrift auch den Freunden 
und Gönnern in Paris vor. Sie fesselte sogar einen Augenblick, 
wie ebenfalls in der erwähnten Vorbemerkung berichtet wird, 
die Aufmerksamkeit des Kaisers Napoleon, der vom Institut 
darüber einen Bericht einforderte. Langläs, dem derselbe über- 
tragen wurde, sagte u. a., unter dem ziemlich einfachen Titel 
habe der allzu bescheidene Verfasser eine ungemeine (Gelehr- 
samkeit und ebenso umfassende als trefTende Beobachtungen 
verborgen •)• 
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In Deutschlandi heisst Ids in der Vorbemerkung, waren da- 
mals die Ideen, welche das Projekt enthielt, nicht weniger 
neu ; kaum zwei oder drei Männer hatten auf den Spuren Her- 
ders und mit Hilfe der englischen Indienforscher die Synthese 
der orientalischen Givilisation begonnen. 

Zu diesen zählte Uwarow Goethe, den längst von ihm ver- 
ehrten; ihm schickte er noch am Ende des Jahres die fran- 
zösische Ausgabe zu und 1811 auch eine deutsche, durch einige 
Anmerkungen vermehrte Uebersetzung derselben (von A. von 
Hauenschild) unt)r dem Titel : Ideen zu einer asiatischen Aka- 
demie (St. Petersburg, gedruckt bei A. Pluchart u. Cie. 1811). 
Darauf nun beziehen sich die drei folgenden Briefe« 

1. Uwarow an Goethe. 

«St. Petersburg, den 15. (27.) Deccmber 1810. 

„Euer Excellenz nehme ich mir die Freiheit ein Exemplar 
meines ersten litterarischen Versuchs zususenden. Es ist Zeit, 
dass auch wir an der jezigen grossen Gährung aller Ideen 
Antheil nehmen, um unsere Gultur auf dem festen Boden des 
Orients aufzubauen. Diese herrliche Ansicht ist Ihnen nicht 
fremd. In Ihren unsterblichen Wercken herrscht überall die 
Fülle des hohen Geistes, der gern in dem weiten Felde des 
besseren Alterthums verweilet, um sich dann als Schöpfer 
zu dem Gipfel der höchsten Poesie emporzuschwingen. 

„Ich bitte Sie die beigelegte Schrift nicht als eigentliches 
Werck, sondern vielmehr als ein Memoire zu betrachten, wel- 
ches ich für meinen Schwiegervater, Grafen von Basoumoffsky, 
verfertigt habe. Vielleicht kann dieses Unternehmen gute Fol- 
gen haben, und in unserm Norden das wahre Licht ankün- 
digen. Der schönste I^ohn für mich ist, wenn ich wissen sollte, 
dass Sie mein Werckchen gelesen haben. 

„Wenn Sie mich mit einer Antwort beehren wollen, so 
bitte ioh Sioi Ihren Brief mit der Post, oder auch mit Gele- 
genheitj nach St. Petersburg abzufertigen. 

uMit Hochaohtung verbleibe ich unterdessen 

„Euer Ezcellenz Ergebenster Diener 

Oumroff 
«Basusoh-Kayserl. Kammer^Junoker'^. 



2. Goethe an Uwarew. 

f^Hochwohlgebomer 

„Insonders hochgeehrtester Herr! 

^Ew. Hochwohlgeboren einigermassen zu beweiseni dass 
auch wir uns hier immer fort mit demjenigen beschäftigen, 
was für Sie so viel Interesse hat, lege ich einen kleinen Auf- 
satz bey, welcher durch Ihr schönes und ausführliches Me- 
moire veranlasst worden. Er ist von Herrn B»th Friedrich 
Majer, welcher sich schon seit geraumer Zeit bey uns aufhält 
und sich um die asiatische Literatur manches Verdienst er- 
worben hat. 

^Mögen diese Blätter Ew. Hochwohlgeboren nicht missfill- 
lig und unbrauchbar seyn. Ich sage nicht mehr, um nicht eine 
Gelegenheit zu versäumen , wodurch Gegenwärtiges bald in 
Ihre Hände gelangen kann. Ich empfehle mich au& angele« 
gentlichste und habe die Ehre mich mit ganz vorzüglicher Hoch- 
achtung zu unterzeichnen 

^Ew. Hochwohlgeboren 

nganz gehorsamster Diener 

J. V. Goethe''. 

Weimar, den 17. August 1811. 

Beilage: 

Einige Gedanken beym Lesen des 

Projet d'une acadömie asiatique. 

^Zu der in dem Projet enthaltnen höchst einleuchtenden 
Darstellung der Wichtigkeit einer Asiatischen Akademie, weKhe 
man, damit sie nicht blos als Unterrichts-Anstalt gedacht werde« 
lieber in ein asiatisches Institut verwandelt wünschen muss, 
und der Gründe, welche die Bussische Regierung zur Errich- 
tung derselben bestimmen sollten, möchte man nur noch hin- 
zusetzen: dass über lang oder kurz die Politik der Ru8siNcht*u 
Regierung, ihrem wahren Yortheil gemäss, ihr Augenmerk im* 
mer mehr und wenigstens ebenso fleissig auf Asien als auf Eu- 
ropa richten werde. Wie viel vermöchte dann ein solches In- 
stitut zur Veranlassung oder Beförderung daraus entstaiidener 
Projecte beyzutragen! In den Planen der Weltregierung scheint 
dieser Riesenstaat bestimmt zu seyn, die eo gut wie gänzlich 
unterbrochne geistige Yerbindang beyder Brdtheilei welche 
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von jeher der Hauptschauplafcz aller höheren Menschenbildung 
warea und es ewig bleiben werden, vollkommen, dauerhaft und 
zu einer gedeihlichen Wechselwirkung wieder herzustellen. 
Was Ägypten einst für die Völker im Horizonte des Mittel- 
ländischen Meeres war: die Brücke, über welche ostasiatische 
Gultur zu ihnen gelangte, kann Bussland in einer höheren Po- 
tenz fär Europa und Asien zugleich werden. Darum in einer 
höheren Potenz, weil es sich mit Bewusstseyn und absichtlich 
zu einer solchen Vermittlerin constituiren kann, wie Ägypten 
sie zufällig und sich unbewusst geworden ist. Den Bewohnern 
Europas kann Bussland, sobald es will, alles das aus Asien 
zuführen und verschaffen, was ihnen zur vollständigen Kenut- 
niss dieses Wiegenlandes ihrer selbst und aller ihrer Bildung 
noch mangelt; Asien kann es die Samenkörner geben, welche 
dessen nach Europa verpÜanzten Keime hervorgebracht haben 
und durch deren Ausstreuung allein auf dem an eigenthüm- 
licher Production nun schon lange erschöpften Erdtheil neue 
Saaten hervorgebracht und eine Palingenesüe desselben veran- 
lasst werden wird. In dieser Absicht zeigt sich für die Bus- 
sische Begierung die glänzendste Gelegenheit sich ein unsterb- 
liches Verdienst um die höchsten Interessen der Menschen zu 
erwerben. 

„Ein der Würde und den Hülfsmitteln eines grossen Feiches 
entsprechendes Asiatisches Institut müsste aus zwey Haupt- 
Sectionen bestehen, wenn der Ausdruck zu brauchen ist, aus 
einer Mehr- und einer Lehr-Section; mit andern Worten, aus 
einer Societät und aus einer Akademie. Die Aufgabe der So- 
cietät müsste seyn: alle zur vollständigen Kenntniss von Asien 
noch mangelnden Materialien herbey zu schaffen und die Ver- 
arbeitung dieser und der schon vorhandenen theils selbst zu 
unternehmeni theils in ganz Europa durch thätige Unter- 
stützung zu befördern. Sie würde bestehen: 1) aus den fre- 
quentirenden Mitgliedern am Sitze des Instituts, 2) aus corre- 
spondirenden in der ganzen Welt und aus allen Ständen, so- 
bald sich von ihnen Beförderung des Zweckes erwarten lässt, 
3) aus Missionarien in die merkwürdigsten Länder Asiens« Die 
auswärtigen und correspondirenden Mitglieder des Instituts, 
aus dem gelehrten Stande, deren Kenntnisse eine vorzüglich 
thätige Theilnahme an den Beschäftigungen desselben wün- 
sohenswerth maohteni mflssten entweder wie bei der Oesetz- 
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commission jähriich Pensionen erhalten, oder bedeutende zur 
Nacheiferung aufmunternde Belohnungen für die von ihnen 
verfassteu Werke. Den Anfang der Missionen könnte man 
nicht glänzender machen , als wenn man den vortrefflichen 
Alexander von Humboldt veranlasste, seine schon lange pn»- 
jectirte Roise nach Asien von Russland aus zu machen, von 
da aus, mit allen Hülfsmitteln unterstützt, Mittelasien, Tibet 
und Indien zu besuchen. Zu welchen Resultaten würde es 
führen, wenn wir von ihm die noch fehlenden Höhenmessun- 
gen erhielten! v^enn unter seiner Aufsicht die noch zu wenig 
bekannten Ruinen des nördlichen Indiens, wo die Anfange in- 
discher Bildung waren, von guten Malern gezeichnet; wenn 
von den uralten Inscriptiouen derselben getreue Copieen ver- 
fertigt würden! u. s. w. 

„Die Akademie des Instituts wäre die Lehranstalt, in wel- 
cher von den frequentirenden Mitgliedern desselben Zöglinge, 
theils für den jxilitischen Zweck der Regierung in Bezug auf 
ihre asiatischen Nachbarn und diplomatische Verhältnisse, 
theils künftige Mitglieder des Instituts unterrichtet und vfir- 
bereitet würden. 

„Bey der AnbeyschaiFung der Materialien dürfbe man zwnr 
keine Gelegenheit versäumen, alles was unmittelbar aus ir- 
gend einem Lande Asiens zu erhalten ist, anzunehmen; inso- 
fern aber das Material des Türkischen, Persischen und Arabi- 
schen — das des Hebräischen ist für vollständig anzusehc*n - 
nach den vortrefflichen Sammlungen in Wien, Paris u« a. O. 
wenig Neues mehr erwarten lässt, auch die thätige oritMitali- 
sehe (4esellschaft in Wien sich mit Bearbeitung desselben, wa^ 
diese betrifft, vorzugsweise beschäftigt: so wäre es zweckmäs- 
siger sein Augenmerk am meisten auf diejenigen Länder /m 
richten, welche Russland eher als andern zugänglich sind i^lor 
seyn könnten. Dahin rechnen wir die Tatarey, Tibet, Indien, 
Siam und Sina. Ungern vermisst man in dem Project die Kr- 
wähnung von Siam, da es doch nur erst nach Herbeyschal- 
fung und Bekanntmachung de:' alten Literatur der I^maiten 
in Tibet und der Talaginen Slams möglich seyn k<inn, das 
System des unter mannigfaltigen Modificationen so weit ver- 
breiteten Buddhaism vollständig darzustellen und die höchst 
wichtige Frage zu entscheiden; ob er eine blosse Reformation 
des Wischnuism, oder eine mit diesem in Verbindung gebrachte 
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Wiederherstellung des alten Brahmasystems gewesen ist. Vieles 
für diesen Zweck könnte durch die kalmttkischen Geistlichen 
erreicht werden. 

pNicht genug zu empfehlen ist das Studium des Indischen, 
welches unter Leitung, Aufsicht und Zusammenwirken eines 
solchen Instituts schon nach zehn und zwanzig Jahren zu den 
fruchtbarsten Resultaten führen würde. Zur Beförderung des« 
selben wäre eine Mission nach Lidien vor allen andern nöthig, 
deren mit allen erforderlichen Kenntnissen tmd Kunstfertig- 
keiten ausgerüstete Mitglieder durch sachverständige Männer 
mit den noch sehr zahlreichen unbeantworteten Fragen be- 
kannt gemacht werden müssten. deren Lösung nöthig ist, wenn 
jene Resultate erreicht werden sollen, 

nln dem Indischen Cours de Liangue möchte es zweckmäs- 
siger sejm, sich anstatt des M&babaratha zanächst mit dem 
R am a Jana des Valmik zu beschäftigen: theils weil es in der 
Geschichte des Rama die Darstellung einer dem Ejiege der 
Kurns und Pandus, oder dem sogenannten grossen Kriege 
vorausgegangenen höchst wichtigen politischen und religiösen 
Revolution enthält, ohne deren genaue Kenntniss die in dem 
Maharabatha erzählten Thaten und Absichten des Krischna 
während des grossen Krieges durchaus nicht zu verstehen sind; 
theils weil dasselbe zu Calcutta in der Ursprache mit einer 
englischen Uebersetzung au der Seite schon erschienen ist und 
also sogleich gebraucht werden kann. Für den Cours de Lit- 
törature möchten die vorgeschlagenen Systeme des Brahma, 
Buddha. Wischnu und Schiwa als vier besondere Werke 
vor der Hand, und bis wir eine vollständige Uebersetzung der 
Vedas, der heiligen Schrift der tibetanischen und Bali-Lite- 
ratur erhalten, unter die Unmöglichkeiten gehören. Zweck- 
mässiger würde ein einziges Werk über diese vier religiösen 
Systeme sein, welches sie in gedrängter Kürze nach ihrer eso- 
terischen und ezoterischen Seite darstellte, soweit es bey den 
schon vorhandenen Hülfsmitteln möglich ist. Wegen der Geo- 
graphie Indiens mflsste Wahl zur Fortsetzung der seinigen 
aufgemuntert und unterstützt werden. Eine (beschichte der 
alten Dynastieen desselben hat, einer Anzeige im Intelligenz- 
blatt der Jenaisohen allgemeinen Litteratur-Zeitung zufolge, 
Friedrich Majer ausgearbeitet, wie wir vernehmen, auch ein 
Haadbnoh der Alterthftmer und ein Werk über die alte Lite- 



13 

ratur der Indier. Nur die gegenwärtige Lage des deutschen 
Buchhandels hindert ihre Erscheinung. Was die Desiderat« 
betrifil, so müsste man Friedrich Schlegels Grammatik und 
Chrestomathie zum Druck befördern, womit vor der Hand ge- 
wiss hinreichend gesorgt wäre* Ganz vorzüglich wünschens« 
werth fanden wir zunächst eine Uebersetzung der Derhanas 
oder philosophischen Werke und insbesondere des Joga Ya- 
sischt'ha, welches die Lehren des grossen Weltweisen Va- 
sischt'ha enthält, wie er sie seinem Mündel, dem König Rama 
von Ajodischa, dem merkwürdigsten Reformator des Staates 
und der Religion, vorgetragen hat*^. 

3. Uwarow an Goethe. 

„Ew. Excellenz. 

„Ihr gütiges Schreiben habe ich mit der grössten Freude 
empfangen. Es war mir eine frohe Nachricht, dass Sie An- 
theil nehmen ietn Ideen, die, obgleich noch fem von der Aus- 
führung, doch ein allgemeines Interesse erregen könnten. Ich 
nehme mir die Freyheit, Ew. Excellenz Exemplare einer dewU 
sehen Uebersetzung zuzusenden, die ich mit Zusätzen so viel 
als möglich verbessert habe. Ich bitte Sie ein Exemplar da- 
von dem Herrn Rath Friedrich Meyer zu ilbergeben, als ein 
Zeichen meiner Achtung und meines Dancks für seine vor- 
treffliche Anmerkungen. Dass Ägypten nicht ein Central- 
Punkt der Aufklärung der alten Welt war, wie so viele es 
annehmen, sondeini die Brücke, über welche asiatische Cultur 
nach Europa gelangte, dass endlich Russland in einer höheren 
Potenz das nehmliche für die neue Welt leisten könnte (mit 
der Bedingung aber die Formen reiner aufztibe wahren), das 
sind Ideen, in welchen ich immer gelebt habe. 

„Nur ist es zu bedauern, dass der Geist des Zeitalters so 
ungünstig und so unempfänglich ist. Gewiss ist der Kampf- 
preiss schön und die Hoffnungen gross. Nicht allen aber ist 
es gegeben, so wie Ihnen, das Zeitalter entweder zu lenken, 
oder siegreich es zu bekämpfen. 

„Mit der tiefsten Hochachtung verharre ich 

„Ew. Ezcellenz 

„unterthäniger Diener 

„St. Petersborg, 29. October (11. November) 1811*. 
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An Knebel schrieb Goethe (27. Febr. 1811), indem er die 
grosse Sachkenntnis des Memoires hervorhob, der Verfasser sei 
erst 25 Jahre alt iind seheine bei seinem lebhaften Streben 
und günstigen Aiisseren Verhältnissen wohl erwarten zu können, 
das9 man ihn an die Spitze einer solchen Anstalt setze*). 



n. 

Indessen wurde Uwarow schon am 31. December 1810 auf 
Präsentation des Ministers zum Kurator des St. Petersburger 
Lehrbezirks ernannt, ein Amt, mit welchem die Leitung und 
Verwaltung der sämtlichen in den Bezirk einbezogenen Un- 
terrichtsanstalten auf (inuul der bestehenden Schulgesetzge- 
bung verbunden war. 

Auf diesem Gebiet ent:vickelte Uwarow sofort eine folgen« 
reiche Thätigkeit. In welchem Sinne er der bestechenden 
Organisation zum Teil gegenüberstehen wünle, konnte schon 
eine Anmerkung zu dem Projekt zeigen, in welcher er gesagt 
hatt«, die ganze orientalische Akademie setze den Unterricht 
in der griechischen und lateinischen Sprache voraus; ^denn sie 
sind die beiden Stützpunkte für alle möglichen Kenntnisse. 
Es wird dringend notwendig sein, im System des öflentlichen 
Unterrichtes die griechische Sprache wieder in die erste Linie 
zu stellen, sie, die allezeit in Russland als klassisch betrachtet 
wurde, und die bei der neuen Organisation der Gymnasien 
nicht verstanden worden ist^. (1804 wurde nämlich Griechisch 
nicht unter die Unterrichtsfächer aufgenommen und auch das 
Lateinische war ziemlich schwach bestellt). Er berief sich 
dabei auf einen Ausspruch des Göttinger Philologen Chr. G. 
Heyne, der schon 1768 gesagt habe: „Kussland hat vor ganz 
Europa einen unendlichen Vorzug voraus; es kann die griechi- 
sche Litteratur zum Grunde legen und folglich einen in ganz 
Europa unterschiedenen weit feineren Originalgeschmack unter 
sich einführen. Nicht deutsche Litteratur, noch französischer 
seichter WitZi auch nicht unsere schwerfällige lateinische Ge- 
lehrsamkeit muss es seyu, womach es sich bildet. Die vor- 
zügliche Cnltur der griechischen Sprache und Litteratur wird 
einen grösseren Reichthum sowohl bestimmter Begrifie als 
frnchtbarer Bilder geben; sie würde in der Geschichte, in der 
Philosophiei in der Poesie [im ganzen Reiche des Schönen] 
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Überall bessere und ursprüngliche Muster an die Hand 
geben [und gleich mechanisch daran gewöhnen]. Eben 
diese Sprache. ist indessen an und für sich schon so genau an 
die russische Religion und an die slavonische Sprache und 
Littoratur, die sich, allem Anschein nach, nach der griochi- 
sclion gebihiethat, gebunden. [Indessen dass sich die Russischen 
(renies nach den alten Griechen bildeten, besonders die griechi- 
schen Geschichtschreiber und Geographen lasen, auch aus den 
bey ihnen vielleicht noch befindlichen Handschriften ergänzten 
und verbesserten (sowie von Strabo schöne Handschriflen unter 
ilmen vorhanden soyn sollen), würden zugleich die byzantini- 
nischen Geschichten zu einem eigenen Studio gemacht; aber 
iiiezu gehören eigene Gelehrte, die eine Klassische griechische 
Litteratur zu dem Studio der Byzantiner mit hinzubringen 
und ihnen den besseren Theil des Lebens schenken wollen)**. ••) 
Uwarow sagt, er wolle dazu nur die eine Bemerkung hinzu- 
fügen, dass dieser von einem der berühmtesten Archäologen 
des Jahrhunderts ausgesprochene Wunsch ungläcklichem*eise 
noch auszuführen bleibe. Kaum hatte er dabei eine Ahnung 
davon, dass er selbst in kurzem dazu werde berufen sein, 
wenigstens den Fehler der Schulorganisation zu verbessern. 

Indessen ist Uwarows Einfluss nach dieser Richtung hin 
schon in der Geschichte der russischen höheren Schulen ge- 
schildert **). 

Es ist nun sehr bezeichnend für den scharfen und klaren 
Blick des jugendlichen Kurators, dass er diese Ideen von der 
Wichtigkeit der alten S})rachen nicht nur aussprach, sondern 
sie auch zur Anwendung brachte, und zwar vor allem bei sich 
selbst. Er erkannte, dass er selbst in erster Linie zu seinem 
Amte einer gründlichen Kenntnis der griechischen Sprache Iw- 
dürfe, welche er bei seinem Abbö nicht erhalten hatte. 

Mit welchem Eifer er in dieser Erkenntnis sich sofort auf 
das Studium des Griechischen warf und welche Früchte das- 
selbe zeitigte, davon ist eingehender in der „Russischen Revue^ 
von 1885 gehandelt worden •*)• ^^^ folgenden. Briefe wären 
indessen unverständlich, wenn nicht das Hauptsächlichste des 
dort Dargelegten kurz zusammengefasst wQrde. 

Im Anfang des Jahres 1810 war durch den berühmten 
M. S|)eranski ein Schüler Gottfried Hermanns in Leipzig, Chr. 
Friedrich Gräfe, der damals in der Familie des Gntsbe- 
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und Landrates E. Samson von Himmels tjema auf 
Urbs bei Dorpat Hauslehrer war, an die geistliche (theologische) 
Akademie in St, Petersburg berufen worden*«). Ihn wählte 
Uwarow sich zum Lehrer. Gräfe hatte schon friih sich na- 
mentlich mit dem Studium der griechischen Dichter beschäf- 
tigt, besonders mit den bukolischen und denen der sogenannten 
Anthologie. Schon als Hauslehrer hatte er dann sein Studiiim 
auch auf den letzten Ausläufer der griechischen Dichtkunst, 
den dem fflnfben Jahrhundert angehörigen Dichter der Diony- 
siaka, Nonnos, ausgedehnt. Nachdem Uwarow imter seiner 
Anweisung rasch die Elemente überwunden und sodann einen 
grossen Teil der im engeren Sinne klassischen Dichter tind 
Prosaiker durchgearbeitet hatte (verschiedene üebsrsetzungs- 
Studien ins Deutsche haben sich noch handschriftlich erhalten), 
konzentrierte auch er sich auf die s})ezielleu Lieblinge seines 
Lehrers. Aus diesem gemeinschaillichen Studium entsprangen 
einige Schriften beider Gelehrter, von denen natürlich die 
Gräfes mehr rein philologischer, die Uwarows mehr antiqua- 
rischer Art sind, obwohl selbstverständlich auch jener mit der 
antiquarischen, dieser mit der philologischen Seite sich bekannt 
machte, wie denn manche beachtenswerte sprachliche Konjektur 
Uwarows noch jetzt Berücksichtigung findet. 

Wohl noch zum Teil der Anregung französischer Forschun- 
gen ist es zuzuschreiben, wenn Uwarow sich daneben auf 
Untersuchungen über die griechischen Mysterien geworfen 
hatte. Eine Frucht derselben war die im Anfang des Jahres 
1812 unter dem Titel Essai sur les mystäres herausgegebene 
Schrifl, die er der K. Gesellschaft der Wissenschaften in 
Oöttingen widmete, da diese ihn 1811 zum Mitglied erwählt 
hatte. Von der nur in 100 Exemplaren gedruckten Schrift 
Hess er 1815 in St. Petersburg eine zweite Bearbeitung er- 
scheinen, im folgenden Jahre hatte er die Genugthuung, dass 
der Baron Silvestre de Sacy, „um den Liebhabern des Alter- 
tums einen Dienst zu erweisen^, eine neue Ausgabe vet anstaltete, 
die 1816 in Paris erschien. Dass ein Gelehrter wie Boissonade 
sich an der Durchsicht der Schrift beteiligte, zeugt von der 
Schätzung, die sie in den gelehrten E[reisen Frankreichs ge- 
funden hatte. Wohl mit Bücksicht auf diese schrieb Uwarow 
dieselbe franzAsisohi doch hatte er dazu auch einen sachlichen 
Gnmd: taitdem die lateinische Sprache ihr altes Privilegium, 
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Dolmetscherin des Altertums zu sein, verloren habe, sei ein 
grosser Teil ihrer Rechte auf die franzosische übergegangen. 
Das gebieterische Bedürfnis der Richtigkeit und Klarheit, das 
sie charakterisiere y mache sie in der That dazu befähigt , 
das geeignete Idiom einer Wissei^dchafl zu werden, in welcher 
die Ordnung der Ideen und das Eigentümliche des Ausdrucks 
fast ebenso notwendig seien, als der Geist der Analyse und 
der Kritik. Silvestre de Sacy giebt in der Vorrede Uwarow 
das Zeugnis, er schreibe die französische Sprache mit einer 
auiFallenden Leichtigkeit und sein Stil lasse auch für den an* 
Spruchs vollsten Leser wenig zu wünschen übrig. 

Ein Jahr darauf erschien, von Gräfe, verfasst, aber von 
Uwarow eingeleitet und „herausgegeben^ d, h. auf seine 
Kosten gedruckt, eine Episode aus dem Gedichte des Nonnos: 
Die Liebesgeschichte des Hymnos und der Nicäa (1813); dem 
griechischen Text gegenüber steht eine deutsche metrische 
Uebersetzung nebst Anmerkungen, welche zum Teil textkriti- 
scher Art sind, zum Teil die Uebersetzung rechtfertigen unJ 
erklären. Diese Schrift irft demFreiherm von Stein gewidmet, 
„dem Freunde und Kenner der alten Kunst^, welcher wälireml 
seines gezwungenen Aufenthaltes in Russland mit der Rasu- 
mowski'schen Familie, wie -ait Uwarow und Gräfe verkehrt 
hatte. 

Hieran schloss sich eine kleine litterarische Fehde mit dem 
früheren Professor in Moskau, J. G. Buhle, indem dieser, von 
Gräfe in jener Schrift angegriften, sich in einer „Beylage zu 
des Herrn Professor Gräfe deutscher metrischer Uebersetzuntc 
des Gedichtes** (Mitau 1813) verteidigte, worauf Gräfe Buhlrs 
Schrifteheu mit kritischen Anmerkungen versah und unter 
demselben Titel noch einmal herausgab (St. Petersburg 1813). 
Nebenher gab Gräfe unter anderem kritische Beiträge zu an- 
deren Dichtern heraus, von denen 1815 zwei erschienen, der 
erste Teil der observationes criticae zu Meleager und die Epi- 
stola critica in bucolicos Graecos, die letztere auf Kosten 
Uwarows gedruckt. Des letzteren Aufmerksamkeit hinwie- 
derum galt den grossen Männern der Zeit, vor allem „dem 
Helden im Purpur, dem Bürger auf dem Throne, dem Frie- 
densstifter auf dem Schlachtfelde*^, Alexander I. 

Der Verehrung des Kaisers giebt das Schriflohen: L'Empe- 

reur Alexandre et Buonaparte (St. Petersbourg, de Timpr. de 

2 
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riucharty 1814) Ausdruck , indom ihm Naj)oleoD in aoiwom 
Ei'obererwahnsinn gegcuAbor gostellt wird. Die Tendenz znigt 
schon die Stelle aus Glaudian auf dem Titolhlaite (Uwarow 
hatte überhaupt bei grosser Belosenheit eine glückliche Hand 
in der Auswahl solcher Verse): lam non ad cnlmina renim 
iniustos crevisse querar: toUuntur in altura, ut lapsu graviore 
ruant. Das Schriftchen ist, wie die Vorrede sagt, liervorge- 
rufen durch die letzte Schrift Chateaubriands (ohne Zweifel: 
Do Buonaparte et des Bourbons, Paris 1814) und Ihrer Maje- 
stät der Kaiserin Mutter gewidmet. Es ist von einem glühen- 
den Patriotismus erfüllt. Man müsse Busse sein, sagt Uwa- 
row, um in seiner ganzen Fülle das unaussprechliche Gefühl 
zu erfahren, welches der Charakter und die Haltung des er- 
habenen Fürsten einflösse, der unter der Menge der Könige 
der Agamemnon sei; man müsse Busse sein, um alles das aus- 
zudrücken, was es Buh m volles habe, einen solchen Monarchen 
zu besitzen; man müsse endlich Busse sein, um sich aufzu- 
schwingen zu der Höhe dieser tugendhaften Seele, welche die 
Wohlthat gebe für die Beleidigung, die Freiheit für die Skla- 
verei, und die Frankreich befreie von den Plagen, mit denen 
es Bussland überzogen habe. Gelegentlich spricht er auch von 
der Aechtung des Freiherm von Stein, welchen Napoleon weder 
habe schrecken noch bestechen können, der mit dem Oenie sei- 
nes Jahrhunderts und seines Volkes die Seele eines Bömers 
verbinde, und fügt aus seinem Horaz hinzu: non ego te meis 
chartis inornatum silebo (carm. IV, 9, 31) **). 

Ein zweites Schriftchen war ein halbes Jahr früher er- 
schienen: Eloge funöbre de Moreau (St. Petersbourg, de Timpr. 
de Pluchart 1813. Ins Deutsche übersetzt von Garlieb Helwig 
Merkel, Biga 1814). Moreau, am 27. August in der Schlacht 
vor Dresden tödlich durch eine Kanonenkugel verwundet, so 
dass ihm beide Beine amputiert werden mussten, war am 2. Sej)- 
temjer 1813 in Lauen gestorben. Uwarows Schwager, der 
Fürst Bepnin, hatte ihm bei Bäcknitz ein Denkmal errichtet; 
die Leiohe wurde nach St. Petersburg gebracht und wie wir 
aus dem Briefe erfahren, sorgte hier Uwarow für ihre Bestat- 
tung und fär eine Gedenktafel "). 

Der Stimmungi welche in den folgenden Briefen da und 
dort bervoriri^ti hat uwarow noch deutlicheren Ausdruck ge- 
geben in einem an den Freiherm von Stein gerichteten Briefe 
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(vom 18, November 1813), in dem er auch die Verhältnisse, 
durcli die sie horvorgemfon wurde, genauer erläutert; er ist 
zum ersten Mal von Pertz herausgegeben "). 
Dies zum Verständnis der folgenden Briefe. 



4. Uwarow an Goethe. 

„Ew. Excollenz! 

„Mit inniger Freude erhielt ich Ihre Biographie; und als ein 
sehr nichtiges Gegengeschenck nehme ich mir die Freiheit 
Ew. Excellenz beyliogende Schrift vonmstellen. Empfangen 
Sie diese gutig und wohlwollend. 

„Mit der tiefsten Verehrung 

„verbleibe ich 

„Ew. Exoellenz 

„gehorsamster 

j^Ouvaroff 
„Wirkl. Staatsrath". 
^8t. Potersbur«, L (13.) Juny 1813*. 



5. Uwarow an Goethe. 

„Ew. Excellonz! 

„Da ich eben erfahre, dass Herr v. Bielko noch nicht ab- 
gereiset ist, so benutze ich diese Gelegenheit, um unterthanigst 
Ew. Excollenz zu bitten, mir entweder mit einem lUnseuden 
oder Courrier ein Exemplar Ihrer lozten Sc^hrift, Wahrheit 
und Dichtung, zuzusenden. In unsern Norden kommen die 
herrlichen Früchte sehr spät, imd oft kommen sie gar nicht. 
Dass ich mit so viel Ungeduld mich nach diesem Musterstück 
sehne, ist verursacht durch meine heisse Verehrung für den 
grossen Geist, der die lezte Krone Deutschlands ist. Nehmen 
Sie gütig meine Bitte an, und wenn möglichi gönnen Sie bald 
mir die Wollust Sie als Dichter nu'i Mann näher zu betrach* 
ten und zu bewundern. 

„Ew. Excellons 

„ergebenster Diener 

„St. Petersburg, XIII. Dee. a S. 1812. 
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6. Uwarow an Goethe. 

^Ew. Excellenz! 
lylch nehme mir die Freyheit Ihnen ein Exemplar meiner 
aufMorean verfertigten Kede zn übersenden. Ihr Be\ fall wird 
ein schöner Lohn meiner Arbeit seyn. 

^Ew. Excellenz 

y,nnterthänig8ter 

j^Ouvaroff. 
«St. P«torsborg, 17. Februar a. S ISH**. 

^P. S. Uierbey erhalten Ew. Excellenz ein anderes Werk, 
dessen ich nur der Heransgeber bin. Möchten Sie es gütig 
annehmen!^ 

7. Ckiethe an Uwarow, 

^Hochwohlgebomer 

yjlnsonders Hochgeehrtester Herr! 

pDie Versicherung eines fortdauernden gütigen Andenkens 
zugleich mit einer so reichhaltigen Hendung^ hat mich be}' dem 
eintretenden Frühjahre gar freundlich begrüsst, und ich wünsche, 
dass dasjenigOi was ich dargegen anbieten kann, mit Wohlwol- 
len aufgenommen werde. 

^Dass der edle Moreau einen edlen Lobredner gefunden, der 
so wahr und zugleich gewandt und kimstreich die Verdienste 
des in einem so bedeutenden Moment hingeraflflten ausserordent- 
lichen Mannes darzustellen und uns über seinen Abschied zu 
beruhigen und zu trösten weiss, dies gehört auch zu den Fol- 
gen eines thatenreichen und zugleich sittlichen Lebens, wel- 
ches noch über sich selbst hinaus in den Nachkommen wirk- 
sam ist. 

„Mit dem Herausgeber des griechischen und übersetzton Ge- 
dichtes bin ich völlig einverstanden: denn obgleich das Ijoben 
kurz genug ist und wir schon zufrieden seyn dürfen, wenn wir 
uns mit den besten Werken der Alten bekannt maclien und 
befreunden können, so ist doch für alle Diejenigen, welche 
sich den Ennstbetrachtungen ernsthaft widmen, höchst er- 
wünscht, wenn man ihnen Gelegenheit giebt, auch in diejeni- 
gen Zeiten zu schauen, wo zwar noch immer Geist, Leben, 
Leidenschail und Talent in dem Menschen wohnen, aber nicht 
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mehr zu eiuer freyen, reinen Ausbildung gelangen können, weil 
gerade die trefflichsten Vorgänger den Nachfolger in lieber« 
bilduugy ja Vorbildung hintreiben. Auf alle Fälle stellt das 
hier übersetzte Werk einen kräftigen und gefühlvollen und zu- 
gleich wundersam-sprachgebildeten und rhythmisch geübten 
Poeten dar. Mir und meinen Freunden hat das ganze Heft 
sehr angenehme Stunden gebracht. 

pMöge Ew. Hochwohlgeborenbeikomniendes Bändchen gleich- 
falls einige Unterhaltung geben und Ihnen gewisse Epochen der 
teutschen Cultur, für welche Sie sich so gründlich interessiren, 
vor die Seele stellen. 

^Ich habe bisher so manche würdige Personen aus Pe- 
tersburg kennen lernen und von allen Ihr fortgesetztes Wohl- 
befinden und ununterbrochene Thätigkeit vernommen; beson- 
ders aber war mir erfreulich, die einstimmige Hochachtung 
bemerken zu könneui die man Ihren Vorzügen und Verdien- 
sten widmet. Möge doch irgend eine Veranlassung Sie bald 
auch einmal in unsere Gegenden führen, damit wir uns per- 
sönlich und mündlich zu denjenigen gesellen könneUi welche 
Ihnen die verdiente Verehrung zollen, welches ich denn hier 
schriftlich thue, indem ich die Ehre habe mich zu unter- 
zeichnen 

„gehorsamst 

„JT. V. Goethe^. 
^Weimar, den 9. May ISU**. 

8. Uwarow an Goethe. 

„Ew. Excellenz! 

„Ihr schönes, wohlwollendes Schreiben vom 9. May nebsl 
dem dritten Band Ihres letzten Werckes habe ich mit inniger 
wahrer Freude gelesen. Empfangen Sie meinen vollkommenen 
Danck! Ihr Beyfall ist der Art, dass er auch sogleich eine Auf- 
munterung zu neuen Thateu enthält. Erquickt habe ich mich 
an dem Gedanken, dass ich vielleicht selbst einmal das Glück 
haben werde, Sie in der Nähe kennen zu lernen. 

„Der Antheil, den Sie an Moreaus Leben und Tod genom- 
men haben, ist mir höchst erfreulich; ohne den grossen Mann 
je persönlich gekannt zu haben, habe ich mich hingerissen ge- 
tühlt, seinem Andenken zu huldigen. Sein ganzes Leben kam 
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mir wie eine grosse Tragödie vor; und dass am Ende sein 
Leichnam wie der des Pompejus, ans fremde Gestade von den 
Wogen geschleudert worden ist, schien mir der letzte Zug die- 
ses rührenden Gedichts. 

^Auch habe ich mir im Namen der Familie und Freunde 
des Verewigten die Erlaubniss erbeten. Ihm ein kleines Denk- 
mal auf dem Platze, wo er liegt, zu errichten. Es besteht 
aus einer Marmor-Tafel, bezeichnet mit dem Namen des Hel- 
des, die in der Kirchen-Wand befestigt ist; nebst einem Gitter 
rund herum. 

p Von unseren grossen National-Begebenheiten des Jahres 1812 
in die politische Laufbahn mitgerissen, habe ich öfters und in 
verschiedenen Formen und Sprachen, die Feder genommen, um 
auch auf diese Art etwas Gutes zu wirken. Jetzt aber fest 
entschlossen, dieser Bahn zu entsagen, wenigstens ak Schrift- 
steller, habe ich noch eine letzte Schrift verfasst, die Sie hier- 
bey erhalten. Ich war verpflichtet über unsern grossen Kaiser 
noch ein ernstes Wort zu reden; und ich habe es mit desto 
mehr Freude ausgeführt, dass der Gegenstand so schön und 
heilig vor unsre Augen getreten ist. 

„Noch nehme ich mir die Freiheit als Herausgeber des Noh- 
nischen Fragments Ew. Excellenz mit^ einer Fehde bekannt zu 
machen, die uns hier belustigt hat. In einer müssigen Stunde . 
möchten Sie das Büchlein in die Hände nehmen! 

„Ihr freundliches Schreiben hat mich wieder zur Thätig- 
keit aufgemuntert. Es ist wahrlich etwas Gutes, die Lauf- 
bahn, die ich mir in meinem Vaterlande gebrochen, muthig zu 
verfolgen; aber die Domen dieser Laufbahn sind unzählig; und 
zu oft nur erliegt der Geist unter dem Druck. Obgleich ich 
wohl weiss, dass das Leben in solchen Umständen ein langer 
Kampf ist und dass ich mich zu diesem Kampfe von jeher ge- 
stählt habe, so fünle ich doch ununterbrochen eine tiefe Sehn* 
sucht nach einem andren, freyeren Leben, nach dem Lande, wo 
die Citronen blühen, nach den Freunden in der Feme. Möchte 
es doch bald mir gelingen, mich den Banden loszuwinden; ein 
Bedüriniss meiner Seele wird erfüllt, wenn ich Sie gesehen und 
gesprochen habe! 

„Dieses Bedürfuiss, das schon Anklänge der Hochachtung 
und Vertraulichkeit an sich trägt, habe ich stets empfunden. 
Im Jahre 1806, als ich noch in Teutschland lebte und Teutsch- 
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laiid studierte, schrieb ich von einer edlen Teutschen Frau auf- 
gefordert einen kleinen Aufsatz über Wilhelm Meisters Lehr* 
jähre. Dieser Aufsatz, der nie bekannt worden ist, ist mir 
loztens unter die Hände gefallen, und ich beschloss sogleich, 
ihn Ew. Excellenz in seiner natürlichen Form vorzustellen. Ob 
ich den wahren Gesiclitspunckt getroffen, weiss ich nicht; aber 
dass ich mit Liebe und Begeistenmg verfahren, das steht noch 
lobendig vor meiner Seele. Nehmen Sie ihn gütig an! 

„Mit der tiefsten Vorehrung unterzeichne ich mich auf immer 

„Ew. Excellenz 

„gehorsamster 

„Ofiraro/f^. 

„SL Petersburg, 4. (16.) Jauy 1814*. 

9. Uwarcw an Goethe. 

^SL Petersburg, deu 23. April (7. May) 1815. 
„Ew. EjLcellenz 

„eile ich die neue Ausgabe meiner Schrift über die Myste- 
rien der Alton zu übersenden. Obgleich die jetzigen Umstünde 
für Wissenschaft und Kunst sehr ungüi ''.tig sind^ so hoffe ich 
doch| dass Sie diese Schrift mit Wohlwollen und Güte anneh» 
men werden. Im Jahre 1812 sendete ich Ew« Excellenz die 
erste Ausgabe dieses Werkes, aber ich weiss nicht, ob diese 
richtig ihren Weg gefunden hat. 

„Das beygelegte zweite Exemplar bitte ich ergebenst Ew. 
Excellenz Ihre Kayserlichen Hoheit zu Füssen zu legen. 

„Ew. Excellenz 

„unterthfinigster Diener 

10. Uwarow an Geethe. 

«8t. Petersburg, 1. (13.) M&rz 181». 
„Ew. Excellenz 

„loztes Schreibon vom zweiten December des vorigen Jahresi 
nebst der schönen Abhandlung von Schelling^ habe ich richtig 
empfangen, und ich hätte schon früher Ihnen meinen Dank 
abgestattet, wenn sich Gelegenheit gefunden hätte, Ihnen so- 
gleich etwas mitzuschicken. Dieses Etwas ist eine kritische 
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Epistel von Herru Professor Gräfe über Theocrit, Bion und 
Moschus. Verfasser und Herausgeber wünschen, däss sie Ihren 
Beyfall davon tragen möchte. 

„Um sogleich Ew. Excellenz Bechenschafb von meinen Stu- 
dien zu geben, so muss ich Ihnen sagen, dass ich eben in die- 
sem Momente eine deutsche Schrift drucken lasse; und dass 
ich so kühn bin, Ihnen sie zu widmen. Das weitere darüber 
werden Sie erfahren, wenn sie es wagen wird sich selbst vor 
Ihren Augen zu stellen. Stünden Sie etliche Stufen niedriger, 
so würde ich vielleicht Bedencken tragen, als Dilettant, in 
einer mir fremden Sprache, unter Ihrem Namen aufzutreten; 
wenn man aber wie Sie auf der Spitze der Pyramide steht, 
so ist das Gleichgewicht wieder hergestellt, und Theilnahme 
und Nachsicht finden sich natürlich ein. 

„Seit mehreren Monathen haben wir das Glück, Ihre ver- 
ehrte Grossfürstinn hier zu besitzen; sehr oft sind Sie der Ge- 
genstand der Unterredung; ö^r hat sie mich zum Besuch nach 
Weimar eingeladen; leider weiss ich nicht, wenn es mir mög- 
lich seyn wird diese reitzende Idee auszuführen. 6ea>v ev 
7oova9i Mixai. In jedem Falle, wenn ich nur den deutschen 
Boden betreten sollte, werden Weimar und in Weimar Sie ein 
Hauptziel meiner Beise seyn. 

„Ew. Excellenz 

„ergebenster Diener 

jfOumroff^. 

m. 

Die Schrift, welche Uwarow bei der Uebersendung der 
Epistola Gräfes angekündigt hatte, wurde im November 181G 
beendigt. Sie hiess: Nonnos von Panopolis, der Dichter. Ein 
Beitrag zur Geschichte der griechischen Poesie (St. Petersburg 
1817), „eine Art ästhetischer Prolegomena^ zu dem Gedichte. 
Uwarow hatte einstweilen von den Altertumsstudien in Deutsch- 
land eine höhere Ansicht gewonnen, ohne Zweifel unter dem 
Einfluss des Studiums F. A. Wolfs, dessen Darstellung der Al- 
tertumswissenschaft ja auch Goethe, „dem Kenner und Dar- 
steller des griechischen Geistes^ gewidmet ist (1807). So ist 
denn diese Schrift Uwarows in deutscher Sprache geschrieben 
and wird daroh folgende Zueignung eingeführt; 
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„An Goethe. Die gütige Theiluahme and das freundliche 
Wohlwollen, das Sie »tets meinen Studien geschenkt haben, 
machen mich so kühn, Urnen öffentlich t)in Zeugniss meiner 
Hochachtung und Dankbarkeit abzulegen. Sie haben ein fort- 
dauerndes Recht auf dieses Gefiihl: die herrlichen Früchte 
Ihres Geistes, die der Jüngling einst auf deutschem Boden in 
dem vollen Einklänge der Phantasie und des Gemüthes so lei- 
denschaftlich verschlang, sind dem Manne in der trüben Gi^- 
Schäftswelt immerfort wohlthätig und erquickend. 

,,Ihr ermahnendes Wort hat ebenfalls einen grossen Einfluss 
auf den Entschluss gehabt, heute in einer mir fremden Sprache 
als Schriftsteller aufzutreten. Unter Ihrem Schutze bin ich 
gesichert; wer würde es mir misgönnen, wenn ich einst aus 
Ihrer Hand das Bürgerrecht in der deutschen Literatur er- 
halten sollte? 

„Die Wiedergeburt der Alterthums-Wissenschaft gehört den 
Deutschen an. Es mögen andere Völker wichtige Vorarbeitern 
dazu geliefert haben; sollte aber die höhere Philologie sich 
einst zu einem vollendeten Ganzen ausbilden, so könnte eine 
solche Palingenesie wohl nur in Deutschland Statt finden. 
Aus diesem Grunde lassen sich auch gewisse neue Ansichten 
kaum in einer anderen neueren Sprache ausbilden; und des- 
wegen habe ich deutsch geschrieben. Man ist hofientlich nun- 
mehr von der verkehrten Idee des politischen Vorranges dieser 
oder jener Sprache in der Wissenschaft zurückgekommen. Es 
ist Zeit, dass ein Jeder, unbekümmert um das Werkzeug, 
immer die Sprache wähle, die am nächsten dem Ideenkreise 
liegt, den er zu betreten im Begriff ist, 

„Indem ich mir ebenfalls vorgenommen, öffentlich durch 
diese Schrift zu bekennen, was ich deutscher Cultur und deut- 
schen Freunden verdanke, so war es mir Pflicht, diese Blätter 
Ihnen, der Zierde ihres Volkes, dem grossen Meister der 
deutschen Sprache und Kunst verehrend zu weihen^. 

Goethe antwortete auf die Gabe Uwarows mit folgendem 
Schreiben: 

11. Goethe an Uwvow. 

„Ew. Hochwohlgel>oren 

„haben mir durch das öffentliche Zeugniss Ihres Wohlwollens, 
Ihrer Neigung sehr glückliche Au^nblicke bereitet. Deiku 
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derjenige, der sich augotriebou fühlt etwas zu loisteii, fiudet, 
indem er lebt und wirkt, überall Widerstand und Hindernisse, 
so dass er selten des Tages geniesst, an welchem er das Gute 
vollbringt. Auch regt sich in ihm immerfoit das Bestreben 
nach dem Besseren, so dass das Gethane selbst ihm nicht hin- 
reichend, ja kaum beachtenswerth erscheinen kann; späterhin 
erst, wo die Wirkung hervortritt, wenn er bemerken kann, 
dass die Zeitgenossen seine Hoffnungen in sich aufnahmen, 
sie verwirklichten, förderten, dann empfindet er sich mit an- 
deren zusammen als ein Ganzes, als ein wahrhaft lebendiges 
Wesen. 

„Solche Gefühle erregte mir jede Ihrer Sendungen, vor- 
züglich nun die letzte, wo Sie auf das freundlichste mich na- 
mentlich in den Kreis Ihrer Wirksamkeit aufnehmen. 

„Ich eile meinen vorläufigen Dank herzlich auszudrücken 
und behalte mir vor, bey Uebersendung eines eben im Drucke 
zu beendigenden Heftes mich sowohl über das Verdienst Ihrer 
Arbeit, als über den schönen und so richtigen Gedanken: von 
Benutzung verschiedener Sprachen zu verschiedenen charak- 
teristischen Zwecken meine Freude weiter auszusprechen. Denn 
gerade zu der jetzigen Zeit kommen diese Worte als erwünschtes 
Evangelium, dem Deutschen zu sagen: dass er, anstatt sich 
in sich selbst zu beschränken, die Welt in sich aufnehmen 
muss, um auf die Welt zu wirken. Ihr Beyspiel ist un- 
schätzbar ! 

„Mich aufs Angelegentlichste empfehlend 

„Ew. Hochwohlgeboren 

„ganz gehorsamster Diener 

„J*. t;. Ooethe^. 
„Jena, d. 28. März 1817*. 

Sein Versprechen löste Goethe durch folgende Ankündigung 
„in Kunst und Alterthum^ '0' pDie günstige Meinung, die ein 
trefflicher Fremder uns Deutschen gönnt, darf hier, als an der 
rechten Stelle, wohl Platz finden. Der wirkliche llussisch- 
kaiserliche Staatsrath Ouwaroäf gedenkt in seinem schätzbaren 
Werke: Nonnos von Panopolis, der Dichter; St. Petersburg 
1817, und zwar in dem an einen alten Freund und Theil- 
nohmer geriohteten Vorwort, unserer in Ehren also: (Goethe 
führt nun die Stelle an von: „Die Wiedergeburt^ bis „im Be- 
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griif ist^. Danu fährt er fort:) ^Hier hört man nnu doch 
einmal eiiion fähigeu, taleutvolleiii geistreich gewandten Mann, 
der, über die kümmerliche Beschränkung eines erkältenden 
S}>rach-ratriotismus weit erhoben, gleich einem Meister der 
Tonkunst jedesmal die Register seiner wohl ausgestatteten Orgel 
zieht, welche Sinn und Gefühl des Augenblickes ausdrücken. 
Möchten doch alle gebildeten Deutschen diese zugleich ehren- 
vollen und belehrenden Worte sich dankbar einprägen , und 
geistreiche Jünglinge dadurch angefeuert werden, sich mehrerer 
Sprachen, als beliebiger Lebenswerkzeuge, zu bemächtigen^. 

Das Schreiben, mit welchem Goethe das Heft an Uwaruw 
übersandte, der einstweilen zum Präsidenten der Akademie der 
Wissenschaften ernannt worden war (12. Januar 1818), und 
dessen Antwort lauten folgendermassen: 

12. Goethe an Uwarow. 

„Ew. Excellenz 

„als Vorsitzenden der Petersburger Akademie zu verehren 
macht mir die gri*)sste Freude, denn wenn in Wissenschaften 
viel getliau ist, so kommen doch Retardationen , ja Rückfalle 
gelegentlich vor, und sollte man da nicht wünschen den geist- 
reichsten I^Iänneru die Aufsicht hierüber anvertraut zu sehen 
besonders in einem so weiten Kreis, als der jetzt Ihrer Sorg« 
'falt übergebene! 

„Nehmen Sie meine dankbare Erwähnung in beykommen- 
dem Hefte freundlich auf ! Die hohe Freiheit eines angeliomen 
und durchgeübten Talents wird wohl billig den guten Deut* 
sehe?, vorgefülirt, welche wähnen in der Beschränkung li<^ge 
die Kraft. Welches im strengsten Sinne wohl wahr seyn mag, 
aber die rollende Zeit will andere ümsichten. Nun aber lassen 
Sie sich Wunsch und Bitte nicht verdriessenf Ich habe von 
einem Grafen Tolstoi ein medaillenartig, wenig erhobenes 
Kunstwerk in Gii)sabguss gesehen, das mich in Verwunderung 
setzte. Könnten Sie mir von den Arbeiten dieses verdienten 
Mannes etwas zusenden, auch von seinem Leben und Kunst- 
lerbeginnen einige Nachricht vermelden lassen, so würden Sie 
mich sehr verbinden. Denn wir Scheidenden müssen täglich 
mit grösperer Liebe und Neigung auf dasjenige hinblicken, was 
wir zunächst thätiges zurücklassen. 
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„Ich lege noch einiges bey, woran Sie Theilnahme haben 
nnd erregen. Gar wunderbarlich wird os Ew. Excellenz auf- 
falleui wenn Sie die Aushänge-Bogen eines Divans finden, der 
soeben gedruckt wird. In sclirecklichen und unerträglichen 
Zeiten, denen ich persönlich nicht entfliehen konnte, floh ich 
in jene Gegenden, wo mein Schatz und auch mein Herz ist. 
Nur kosten und nippen könnt ich an Kewsers Quell, wobey 
denn doch eine wünschenswerthe Verjüngung erreicht ward. 

„Möge das Ganze Ihnen dereinst gefällig seyn und mir das 
Zeugiüss erwerben, dass ich in ein Reich, wo Sie völlig zu 
Hause sind, nicht ganz ohne Geschick und Glück hinein- 
streifte. 

„Mögen Sie mir auch nur einen Wink zukommen lassen von 

dem, was Sie thun und vorhaben, so werden Sie mich erfi*euen 

und beleben. Den reinsten Antheil trauen Sie mir zu, so wie 

ich die von Ihrer Seite mir gegönnte Neigung verehrend mich 

aufrichtigst unterzeichne 

„gehorsamst 

„J. t;. Ooethe^. 
„Weimar, d. 1& May 1818^ 

13. Uwarow an Goethe. 

„Edler, herrlicher Freund, 

„Wie könnte ich Ihnen das Gefühl begreiflich machen, mit 
welchem ich Ihr Schreiben vom 18. May und die dabei lie- 
genden Hefte erhalten und gelesen habe! — Ihre Wanderun- 
gen nach dem Ur-Quell der Orientalischen Poesie sind im eigent- 
lichen Sinne Eroberungen; denn sie erweitern das Gebiet der 
Kunst und flechten neugestaltete, duftende Blumen in den 
Kranz Ihrer Gedichte hinein. Wie beneidenswerth ist die wun- 
derbare Eigenthümlichkeit, mit der Sie sich in die verschieden- 
artigsten Formen versetzen und in denselben immer zu glei- 
cher Classicität gelangen — denn classisch ist Hafiz ebenso wie 
Pindar; nur gehört er einer andern Natur an — der reichen, 
erschöpfenden, wollustathmenden Natur des Orients, wo dor 
Mensch eher das reine Produkt einer üppigen Vegetation als 
der sinnbegabte Herrscher der Welt zu seyn scheint. 

„Der Gegenstand hatte mich fortgerissen — ich kehre nun 
von der PoesM des Qrieuts zur Occidentalischen, ja sogar Nor- 
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düir'hen Pn>5ia zaruck, nm Ihnen za sageni dam gemäss dem 
geäaiiserten Wunsche Sie hierbej einen Gypsahgum^ Terferti^t 
vom Grafen TolnUßy^ erhalten. Er gehört zu einer Reihe 
Medaillen aber die Ereignine des letzten Krieges; der Ge- 
gciiKtand i^t mit Knnsti^inn gewählt und anagefuhrt. Vit 
Ilfilfe des trefflichen Professors Gräfe habe ich ihn dnrrh 
ein griechisches Epigramm zn deuten gesucht. Übrigens ist 
Graf Tolstoy ein jnnger Mann von einer vornehmen Familie, 
doch von einer verarmten Branche derselben — und lebt allein 
der Kuns^. 

^In der ehrenvollen TLrwähnnng meines Nahmens habe ich 
nicht allein das TTrtheil des grossen Kenners, sondern auch 
seine freundliche Stimmung mit Freude vernommen. Jede Er* 
schlafTung der Kraft wird von einem solchen Zurufe bald ver* 
scheucht, und alsdann hebt sich eigentlich die Seele Ober das 
sinnlose Gewirr der alltäglichen, abmattenden Erscheinun^^en . 
Ihre wohlwollende Ahndung über meine Ernennung zum Priisi- 
deuten der Akademie mochte ich wohl einst erffilhn; und es 
ist dcK*Ii ein gutes Omen, von Ihren die Weihe erhalten 
zn hatx^n. 

* 

„licWn Sie stets wolil, Verehrter Freund, und dencken Sie 
manclnnal, dass Sie im fernen Norden einen treuen, innig lie- 
1>enden Jünger sich erkohreu hatien. 

^10 (23 ) Aupnst 1^18 S.PctersburR". 

„ErlaulK'n Sie mir Sie dar«in zu erinnern, dass Sie mir die 
ersten Hefte Ihrer Schrift über Natur und Kunst vorent* 
halten haben — wie wunderschon ist die lezto Abtheihing 
Ihrer Briefe ül>er das T>and| wo die Citronen bhlhn**! 

Der von (Goethe emilhnte Oi])sabguss ist ohne Zweifel der 
einer Schaumünze, welche Russland darstellt, wie es seine 
Volker bewaiTnot, (iloetlie bespricht dieselbe ebenfalls in ,,Kunst 
und Alterthum^ ^'). Eine andere, demselben Cyklus angeho- 
rige, stellte den Kaiser Alexander I als „Rodomyssl des 19. Jahr* 
hunderts^, mit den Attributen dieses slavisch-nntionalen Kriegs- 
gottes dar. Diese hatte Graf Fedor Tolstoj gleich nach dem 
Eintreifen der Nachricht von der Leipziger Schlacht komiKi- 
niert. Nach den teilweise veröfTentlichten Aufzeichnungen des 
Grafen Über sein Leben legte er dem Kaiser nach dessen RQck* 
kehr aus dem Kriege das Wachsmodell und die Form in Kupfer, 
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sowie einen Oipsabgnss davon vor und erhielt dafür einen Bril- 
lantrinp^ im Wert von 1500 Rubeln Assignaten, Gleich darauf, 
erzählt er, brachte ein Berliner Eisengiesser Abgüsse in den 
Handel, welche diesem nicht nur fünfzigtausend Thaler ein- 
trugen, sondern auch noch vom Kaiser Alexander I, einen BriU 
lantriug im Werte von 5000 Rubeln mit dem kaiserlichen Na- 
menszug. Viele Gardeoffiziere brachten diesen Abguss aus dem 
Feldzuge in die Heimat zurück und wurden erst hier darauf 
aufmerksam gemacht, dass sich der Name des wirklichen 
Meisters in russischer Schrift darauf befand. Indessen fertigte 
Graf Tolstoj noch 18 andere Medaillons von dersell>en unge- 
wöhnlichen Grösse an, welche er in Hand Zeichnungen zu einer 
Sammlung vereinigt und mit kurzem erklärendem Texte ver- 
sehen dem Kaiser vorlegen Hess, Derselbe gewahrte dem 
Künstler die Mittel, um die Sammlung imter der Aufsicht der 
russischen Akademie im Kupferstich herauszugeben und zu- 
gleich die Formen dazu zu stechen; die letzteren erforderten 
von den ausgesetzten 20000 Rubeln Assignaten den geringsten 
Teil (je 200 Rbl.). Erst nach dem Tode des Kaisers wurde 
der Künstler damit fertig; ihnen verdankte er, dass sämt- 
liche Kunstakademien in Europa ihn zum Mitglied erwählten. 
In gewöhnlicher Grösse wurden sie 1836 von zwei Schülern 
des Grafen Tolstoj ausgeführt **). 

IV. 

Seine Pläne zur Förderung der orientalischen Sprachen be- 
hielt üwarow unverrückt im Auge, und that dafür, was ihm 
in seiner Stellung als Kurator möglich war. In St. Peters- 
burg gab es damals noch keine Universität, dagegen eine hö- 
here Lehrerbildungsanstalt; diese erhielt auf Uwarows Initia- 
tive eine neue, unter seiner unmittelbaren Mitwirkung verfasste 
Studienordnung (23. December 1816), nach welcher sie als „x)ä- 
dagogisohes Hauptinstitut^ Lehrer für sämtliche Unterrichts- 
anstalten des Reiches, auch die Universitäten, ausbilden sollte. 
Nach dem Statut sollten an demselben auch zwei Lehrstühle 
für orientalische Sprachen errichtet werden, einer für die ara- 
bische und -einer für die persische Sprache. Mit Recht konnte 
damals Gräfe den Ausspruch thun, es gebe nur wenige Uni- 
versitäieA in der Welt, die in einer so glücklichen Lage wä- 
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reu. Allein t^s haito seine Schwierigkeiten, dafür entsprechendf 
Kräfte zn finden; man war froh endlich zwei Ausländer zn ge- 
winnen nnd zwar die Franzosen Jean Baptist Demange nnd 
Pran9ois Bernard Charmoy, was üwarow ohne Zweifel infolge 
seiner Frenndschaft mit den Pariser Orientalisten gelungen 
war. Die Einffllirnng derselben in ihr Lehramt, welche .im 
22. März 1818 statt fand, wurde mit grosser Feierlichkeit be- 
gangen; nicht nnr schrieb Gräfe eine Festschrift dazu, srmd«»m 
Uwarow lüelt auch selbst die Festrede ttber das Studium der 
orientalischon Sprachen nnd das der Geschichte — die Einftlh- 
rnng E. Ranpachs in sein Amt als Professor der Geschichte 
fand gleiöhzeitig statt — (die Kedn hat A. von Ilauenschild 
ins Deutsche übersetzt, St. Petersburg 1818, 74 8., sie ist auch 
ins Dänische ftbertragen, Ko|>enhagen 1820) *•). Sie ist in den 
zwei ersten der folgenden Briefe gemeint; doch scheint sich in 
den Noten und Abhandlungen znm westöstlichen Divan keine 
direkte Benützung derselben zu finden, es mttsste denn sein, 
dass die Stelle: „In jeder (lattung haben die Perser ausge- 
zeichnete Dichter, Firdusi ist ihr Homer, Hafis ihr Pindar und 
Anakrcon*^ Goethe bei dem Abschnitt: Warnung vorgeschwebt 
hat. Doch ist es nicht unwahrscheinlich, dass dem Briefe 
ausser der Kede noch anderes beigelegt war. Vielleicht geht 
die Erzählung Goethes über den i)ersischen Gesandten in St. Pe- 
terburg Mirza Abul Hassan Chan auf eine Mitteilung Uwa- 
rows zurück. — Der im Institut gemachte Anfang wurde fort- 
gesetzt, als dasselbe 1819 in eine Universität verwandelt wurde. 
Im folgenden Jahre sprach sich das Ministerium des Auswär- 
tigen, dessen Vertreter der Prüfung iu den orientalischen Spra« 
chen angewohnt hatten, mit grossem Lobe über die Leistungen 
der Studenten aus, so dass eiu kaiserliches Reskript an den 
Minister (vom 29. Mai) dem Kurator, dem das ganze Verdienst 
dieser neuen Einrichtung gebühre, für seinen musterhaften 
Eifer und den tüchtigen Professoren für ihre so erfolgreichen 
Bemühungen die besondere Anerkennung des Kaisers aussjirach. 
Den Studenten stellte es in Aussicht, Wenn sie noch ein Jahr 
in ihrem Fleisse so fortfahren und auch in der alten Litteratur, 
der Geschichte und den übrigen Wissenschaften, die jeder 
brauche, der dem Staat mit Nutzen dienen wolle, sich gute 
Kenntnisse erwerben, so werden sie sofort im Ministerium des 
Auswärtigen mit den entsprechenden Rangklassen angestellt 
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nnd dann in die orientalischen. Länder geschickt werden, um 
sich durch die Praxis noch zu erwerben, was theoretische Ue- 
bnngen niemals vollständig geben können *'). 

Noch folgenreicher für die orientalischen Studien in Russ- 
land war eine andere Massregel. An die Universität zu Kasan 
war 1807 Christian Martin Fr ahn als Professor der orientali- 
schen Sprachen berufen worden, nachdem er in Rostock unter 
O. Ö. Tychsen, in Güttingen und in Tübingen (unter Schnur- 
rer) studiert, au Pestalozzis Institut in Burgdorf sich in der 
Praxis des Unterrichtens ausgebildet hatte. Er war durch seine 
Arbeiten in Kasan schon so berühmt geworden, dass er 1817 
nach Rostock als Nachfolger seines eben damals gestorbenen 
Lehrers berufen wurde. Auf der Reise dahin sah er die be- 
trächtliche Sammlung arabischer Münzen (gegen 20000) in der 
Akademie der Wissenschafbon, welche noch ganz ungeordnet 
und unentziffert war '*}. Uwarow konnte nichts dringender 
wünschen, als die zufallig dargebotene bedeutende Kraft zur 
Siciitung nnd Erklänmg der Schätze zu benutzen. Die meck- 
lenburgische Regierung, an welche man sich auf Uwarows Be- 
treiben wandte, gewährte Frähn zu diesem Zwecke einen län- 
geren Urlaub; die Akademie der Wissenschaften säumte nicht 
ihn zu ihrem Mitglied zu wählen. Um diese Zeit wurde Uwa- 
row, wie schon erwähnt, zum Präsidenten dev^ielben ernannt; 
schon aus seinen ersten Massnahmen Hess sich erkennen, dass 
er in die aus nur siebenzehn Mitgliedern bestehende, hinter ihrer 
Aufgabe zurückgebliel>ene Kör))erschafb einen frischeren Luft- 
g zu bringen verstand. In der ersten Sitzung, die er leitete 
28. Januar), wurde auf seinen Vorschlag Karamsin, in der 
zweiten (11. Februar) Alexander von Humboldt, Silvestre de 
Sacy und Langl^s zu Ehrenmitgliedern gewählt. So Hess er 
auch Frähn nicht wieder ziehen; es gelang ihn zum Bleiben 
zu bestimmeUi wobei bei dem letzteren wohl auch der Einblick 
in die grosse Aufgabe, die hier zu lösen war, mitwirken mochte; 
noch später hat Uwarow selbst es sich zum Ruhme angerech- 
nefcy als er nach Frähns Tode schrieb, seit de Sacy habe die 
orientalische Literatur keinen grösseren Namen beweint; Frähn 
sei eine Leuchte der Wissenschaft, aber auch ein ausgezeich* 
neter Mensch gewesen. Sofort wurde Frähns Arbeit ein um- 
fawondere« Ziel gesteckt, indem bei der Akademie das asia« 
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tische Museum ßogründek und er zum Vorstand desselben er- 
nunnt wurdii (11. November 1818"). 

Welche Befriedigung musste es für Uwarow sein, als Sil- 
vestre de Sacy 1823 die Errichtung eines solchen Museums bei 
der asiatisclien Gesollschaft in Paris befürwortete! Auf Uwa- 
rows Betrieb wurden nunmehr unverzüglich für das Museum 
bedeutende Ankäufe gemaclit, so noch 1818 eine kortbare Samm- 
lung persischer und türkischer Handschriften aus dem Besitz 
des früheren französischen Konsuls in Bagdad, Rousseau: 
1823 die berühmte Medaillen- und Münzsammlung des Grafen 
Suchteleu (für 50000 Rbl.); 1824 zweihundert orientalische 
Handschriften von Silvestre de Sacy (für 15000 Francs), 1825 
ägyptische Altertümer von Herrn Castiglione (um 40000 Rbl.) 
u. s. w. ^[an kann imbedenklich sagen: es gehorte üwarows 
Einsicht und Begeisterung, aber auch seine Persönlichkeit und 
sein Ansehen dazu, um in so kurzer Zeit der Sache solchen 
Aufschwung zu schafVen. Besonders förderte er die wissen* 
schaftlichen Expeditionen zur Kenntnis des russischen Reiches, 
wie anderer Länder, welche von Mitgliedern der Akademie 
ausgeführt wurden, odor für welche sie genaue Instruktionen 
verfassten; auch das von früheren Reisen noch erhaltene un- 
gedruckte Material wui*de auf Uwarows Anordnung bearbeitet. 
Während nun Uwarows Verdienste erneute Anerkennung 
im Ausland fanden, indem ihn 1820 das Institut von Frank* 
reich an Stelle des Fürstprimas Dalberg (gegen Heeren und 
Sestini, die im Vorschlag waren) und die K. Gesellschaft der 
Wissenschaften zu Kojicnhagen zum auswärtigen Ehrenmitglied 
ernannte, erlebte er in seiner Stellung als Kurator eine trübe, 
schwere Zeit. Eine andere Richtung gewann in der Adniini* 
stration die Oberhand; gegen mehrere l^fessoren der St. Pe- 
tersburger Universität, welche Uwarow so sehr ans Herz ge- 
wachsen war, wurde die Anklage erhoben, ihr Unterricht sei 
Staats- und religionsge föhrlich. In einer höheren Instanz, vor 
welche die Sache kam, llessen sich Stimmen vernehmen, man 
müsse auch den verantwortlich machen, der diesen Unterricht 
geduldet habe. Kurz, die Sache endete mit dem Rücktritt 
Uwarows (19. Juli 1821) und der Entfernung oder dem Weg- 
gang mehrerer Professoren. Unter denen, die die Universität 
verliessen, befanden sich die beiden französischen Orientalisten. 
Für sie jedoch verwandte sich der franEösische Oesandie beim 
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Minister des Auswärtigen, Grafen Nesselrode. Dieser stellte 
sie in seinem Ministerium (dem ,,Reicliskollegium** für die aus- 
wärtigen Angelegenheiten) an. Dies ist die Genesis des orien- 
talischen Institutes bei diesem Ministerium (1823), zu dessen 
Direktor im folgenden Jahre Fr. Adelung ernannt wurde, und 
welches jetzt noch besteht. 

Uwarow aber ging sofort ins Finanzministerium über, wo 
er der Direktor des Departements für Manufakturen und in- 
neren Handel, sowie der Leih- und Kommerzbank wurde 
(28. Juli 1822), also eine Stellung bekam, welche ihn in die 
nächste Beziehung zum Finanzminister, Grafen Kankrin brachte. 
Er hat dieselbe ausgiebig für seine Akademie verwertet, der 
er unter anderm ein würdiges und geräumiges Gebäude schaffte. 
Schon 1827 konnte er derselben mitteilen, dass der Kaiser den 
Etat der Akademie von hundertundzwanzig- auf zweihundert- 
undsechstausend Bubel erhöht habe. In dif.se Zeit fallt auch 
die erhebliche Vermehrung der Zahl dei Mitglieder der Aka- 
demie: 1828 wurden allein sechs neue gewählt (Baer für Zoolo- 
gie, Kupffer für Mineralogie, Bunjakowski für reine Mathe- 
matik, Lenz für Physik, Ostrogradski für angewandte Mathe- 
matik, Hess für Physik; 1829 Hamel für Technologie in ihrer 
Anwendung auf Künste und Gewerbe, Mertens für Botanik, 
Schmidt für Philologie und Geschichte der mittelasiatischen 
Völker, und Sjögren für Altertümer und Geschichte Busslands; 
1830 Brandt fbr Zoologie, Bongard ftkr Botanik; 1832 W. Struve 
fbr Astronomie, und Charmoy für Persisch u. s. w.). 

In den Anfang dieser Epoche machenden Thätigkeit fallen 

beiden folgenden 



14. Uwarow an Goethe. 

„In der Eile. 

„^^.^miL/oi erhalten Sie, herrlicher Freund, eine deutsche 
üebersetznng einer von mir gehaltenen russischen Bede. Möge 
sie auch in der fremden Gestalt Ihren Beyfall davon tragen! 

„Der Anihell, welchen Sie an der Entwickelung der Orien- 
talisohen Studien nehmen, ist so lebhaft, dass auch von uns 
darüber etwaa sn vernehmen Ihnen wohl erfreulich sein möchte. 
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Meinerseits fühle ich mich verpflichtet jedesmali dass ich 
bestimmt bin 

Heraus zu treten in das Leben 

In That und Wort, in Bild und Schall, 

Ihnen, dem liebenden, trefflichen Meister davon Rechenschaft 
zu geben. Mögen Sie noch sehr lange die Zierde Ihres Vater* 
landes und der Stolz Ihrer Freunde seyn! 

„•EppoKio. 

,42. (25.) AuguBt 1818^-, 

15. Goethe an Uwarow. 

„Wie alles Gute, so kam auch Ihre letzte Sendung, ver- 
ehrter Freund, gerade zur rechten Stunde, Eben bin ich im 
Begriff zu meinem Divan einen kleinen Aufsatz zu schreiben, 
und moino deutschen Loser, deren gro&ste Zahl ich als unbe- 
kannt mit dem Orient und seinen eigentlichsten Verhältnissen 
voraussetzen muss, einigermassen auf den Standpunkt zu tuh- 
ren, woher gesehen diese Dinge angenehm und erfreulich wer- 
den können. Hierzu giebt mir nun Ihre Rede die bedeutend- 
sten Winke, denn was Ihren Zuhörern frommte, wird auch 
meinen Lesern zu gute kommen. Sie finden mich deshalb ge- 
wiss nicht ungern auf Ihren Fusstapfen. Nun aber bedürfte 
es nicht geringer orientalischer Hyperbeln, um i^ahrhaft aus- 
zudrücken, was ich empfand, als ich mich Ihre Majestät der 
Kayserin vorgestellt und mit Gnade, Vertrauen und Geschen- 
ken überhäuft sähe; in meiner Sprache finde ich dafür keine 
Worte, lege es Ihnen also, verehrter Freund, ans Herz, dass 
Sie sich es selbst mögen dolmetschen und wo möglich davon 
allerhöchsten Ortes gelegentlich etwas verlauten lassen. 

Und so kann ich auch nichts weiter hinzufügen, als das 
freundlichste Lebewohl und den Namen WillamoW| dessen Deu- 
tung Sie gleichfalls am besten zu finden wissen. 

„Anhänglichst 

„Weimar, d. 21. Decoinl>er 1818"*. ^ 

Der Staatssekretär und Geheimrat Gregor Willamow, ein 
Sohn des Oden- und Dithyrambendichtera (der 1767—1772 In- 
spektor an der evangelisch • lutherischen St. Petri-Schule in 
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St. Petersbarg gewesen war), befand sich im Gefolge der Kai- 
serin Maria Fedorowna auf ihrer damaligen Heise nach Deutseh- 
land, Seit 1801 war er in der Kanzlei der Kaiserin angestellt, 
seiner späteren amtlichen Stellung nach hatte er den Vortrag 
in Sachen der unter dem Protektorate der Kaiserin stehenden 
Anstalten fiir Erziehung und Unterricht der weiblichen Jugend. 

Zum Verständnis der folgenden Briefe sind auch die wei- 
teren Studien Uwarows auf dem Gebiete der klassischen Alter- 
tumskimde, speciell der Mythologie noch zu erwähnen. Im 
Jahre 1819 gab er als besondere Schrift und in deutscher 
Sprache heraus: Ueber das Vor-Homerische Zeitalter. Ein An- 
hang zu den Briefen über Homer und Hesiod, Herrn Professor 
und Bitter G. Hermann zu Leipzig und Herrn Hofrath und 
Professor Fr. Creuzer zu Heidelberg zugeeignet (St. Peters- 
burg 1819, zweite Ausgabe 1821). 

Am 17. November legte er als Antwort auf eine von Her- 
mann und Creuzer ihm gestellte Frage der Akademie die Ab- 
handlung vor: Examen critique de la fable d'Hercule com- 
mentäe par Dupuis (1818). Dieselbe beschloss sie in die 
Memoires aufzunehmen und zwar mit ihr eine besondere Ab- 
teilung derselbfm, die historisch-philologische, zu eröffnen (sie 
steht im VH. Bande). In der letzten Anmerkung zu derselben 
sagt Uwarow, im dritten Briefe Hermanns an Creuzer (in dem 
soeben genannten Briefwechsel, Heidelberg 1818) finde sich 
eine Bemerkungi welche seiner Ansicht eine bedeutende Stütze 
gebe. Die Meinung der beiden Gelehrten über den Hercules- 
mythus stimme mit seinen Ideen nicht ül^ereiUi aber es hiesse 
die Interessen der Wissenschaft schlecht kenneui wollte man 
nicht mit Freimut heraussagen , was man für Wahrheit halte. 
Die Differenz bestehe hauptsächlich darin, dass sie den alle- 
gorischen Sinn an den Anfang des Mythus setzen, während er 
ihn an das Ende verlegen wolle . • . j^lch habe Mühe zu 
glaubeui dass ein Volksglaube, der wie der der Griechen ge- 
bildet ist, Kombinationen von solcher Metaphysik zu seinen 
Elementen hatte« Hercules hat damit angefangen, dass er ein 
vergötterter Heros, er hat aufgehört damit, dass er der Gott 
Helios war. Wie kann man einen entgegengesetzten Gang 

zulMsen?^ 

Dke letztere Schrift war es, welche üwarow mit dem Brief 
yom 1. (18.) Mai an Goethe übersandte. Während Uwarow 
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im folgeudcii Jnhr einen „Traktat über die griechische Antho- 
logie^ iu rus.sisclicr Si>raclie verüffontlichto, liess er 1824 das 
Memoire sur les tragiqiies Greis, wieder in französischer Spracbo, 
in den Denk sehr iftou der Akademie erscheinen (Bd. X); vor- 
gelegt wurde CS am 24. November 1824. Er tritt in demsel- 
ben gtgen den Satz auf; die griechische Tragödie sei von 
Aeschylus geschafl'en, von Sophokles zum höchsten Punkt der 
Vollendung gobraolit worden, unter den Händen des Euripiuea 
entartet. Denn diese drei Dichter seien Zeitgenossen gewesen 
und müssen in diesem Zusammenhang betrachtet werden. Er 
bezeichnet zugleich die Abhandlung nur als einen kleinen Teil 
eines grossen Werkes, zu dem er Jahre lang den Stoff gesam- 
melt habe, nämlich zu einer Geschichte der griechischen Poe- 
sie, welche noch ein Desideratnm sei. Vielleicht werde es ihm 
möglich, einst seine Müsse iu der Zurückgezogenheit von den 
Geschäften mit ihr zu versehenem. Dann werde er einen Zug 
der Ähnlichkeit mit dem römischen Dichter gemeinsam ha- 
ben, der nachdem er gesagt: Hoo erat in votis, habe hinzu- 
fügen können: Äuctius atf^ue Di melius fecere. 

Man hat es auflalleud gefunden, dass Uwarow, entgegen 
seinem Urteil über die deutsche Sprache in der Widmnug zum 
Nonnos doch nur noch einmal sich derselben bei seinen Ar- 
beiten bedient hat *'). Dies hängt offenbar teils damit zusam- 
men, dhifs er auch an die französischen Leser dachte und wie 
bei der Abhandlung über Dupuis denken musste; t«ils aber 
mochte er seit seinem Rücktritt vom Kuratorposten nnd vol- 
lends später mit seinen deutschen Freunden seltener in unmit- 
telbarem Verkehr und etwas ausser Uebung gekommen «ein. 
Wie aber Alexander von Humboldt einmal gesagt l.at, giebt 
man Leben dem Ausdruck nur in der Sprache, welche man 
lange um sich lier sprechen hört. 

Einer der nun folgenden Briefe betridib den Tod des Kai- 
sers Alexander L (1. (13.) Decomber 1825), auf welchen Uwa- 
row ebenfalls eine Gedächtnisschrift verfasst hat (A la memoire 
de l'Emporeur Alexandre, St. Petersbourg, 1826, auch in Paris 
idot erschienen, und in deutscher Uebersetzung, St. Pe- 
irg '), wie er denn auch im folgenden Jahre der Kaiserin 
iieth und 1820 der Kaiserin Marie gleich warme Oedftcht- 
len gehalten hat, welche ebenfalls gedruckt sind. 
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16. Uwarow an Goethe. 

yyihre herrlichen Festgedichte habe ich erhalten. Sey es 
mir erlaubt, als unbedeutendes avtiSiopov Ihnen die beyliegende 
kunse Schrift vorzustelleUi über die ich Ihre richtende Stimme 
zu vernehmen gar wünsche. Es ist mir immer eine herrliche 
Freude, etwas von Ihnen zu erhalten und tief in meiner Seele 
wohnt der Wunsch, Ew. Excellenz am Ufer der Urne zu be- 
suchen. Sie sind die lezte Krone Ihres Vaterlandes und ich 
stoltz darauf, es Ihnen sagen zu dürfen. 

pl. (13.) Kay 1819". " 



17. Uwarow an Goethe. 

„Ew. Excellenz 

„Erlauben n)ir gütigst beiliegende Schrift vorzustellen. Mit- 
ten unter trocknen, fremdartigen Staats-Geschäfben ist es mir 
endlich gelungen, diese Abhandlung zu nchreiben, mehr als 
Anklang früherer stets geliebten Studien, als vorhabentlich ein 
Beytrag zur Wissenschaft selbst. Es wird mir eine unendliche 
Freude gewähren. Hochverehrter Freund, wenn Sie einen gü- 
tigen Blick auf die Schrift werfen wollen; sie enthält bloss eine 
Andeutung, aber wie mir scheint, nicht ohne psychologischer 
mid philologischer Wichtigkeit. Wer könnte übrigens über den 
Gang und Entwickelung des Ihnen so nahe verwandten Geists 
der Alten richtiger urtheilen als Sie selbst, und liegt nicht in 
Ihrer eignen Individualität ein heller Aufschluss der gan- 
zen Frage? 

„Ew. Excellenz 

„Treu ergebner 

j^Ouvaroff 



rfiL Petenbarff, 10. May a. S. 1825''. 



.Geheimer-Bath^. 



18. Uwarow an Goethe. 

„Erlauben Sie mir, höchst verehrter Freund, Ihnen den 
üeberbringer dieser Zeilen, Akademiker und Professor Staats- 
rath Gräfe, zu empfehlen. Er ist Ihnen wahrscheinlich durch 
seinen Nonnoi und seine Bearbeitung etlicher Theile der Antho« 
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logioi als ausgezeiclmeter Philolog bekannt. Hirn verdanke 
ioh in mancher Hinsicht die Alten genaner gekannt und inni- 
ger geliebt zu haben. Staatsrath Gräfe ist als Mensch eben 00 
ausgezeiolinet; er gehört zum engen Kreise meiner besseren 
Freunde; Alles ihm erwiesene Gute und Gnädige fclllt auf 
meine Rechnung. 



,,St. Potorsbarg, 10. August 1825"". 



yfluvaroff^. 



19. Goethe an Uwarow. 

y,Ew. Excellenz 

pem])fangon geneigt in gewohnter Güte den Ueberbringer, 
Herreu Major von Germar, einen wackem zuverlässigen Wei- 
maranor. 

So höchst traurig die Gelegen^ eit ist, durch die ich Gegen* 
wärtiges, verehrter Mann, an Sie gelangen lasse, will ich üio 
doch nicht vorsäumeUi um mit den wenigsten Worten meinen 
lebhafbf3sten Dank auszusprechen für so ma/.3hes wissenschaft- 
liche Gute, was uns durch unsere zurückkehrenden gnädigsten 
Herrsch allen von dorther geworden ist; nicht weniger für das 
geistreiche Heft, das uns eine der wichtigsten Epochen des 
classischeu Alterthums neu belebt vor die Seele bringt. 

Gegenwärtig vereinigt uns leider mit jenen fernen Gtönnem 
und Freunden eine gemeinsame Trauer, welche keinen weite- 
ren Ausdruck zulSsst, aber die Versicherung einer fortdauern- 
den Anhänglichkeit nicht verwehren will; ja, den Wunsch 
noch nothwendiger macht, Ihrem Andenken umwandelbar em- 
pfohlen zu seyn. 

„Treu angehörig 

^Weimar, d. 22. Docember 1825"^. 



V. 



Zu einem besonderen Zeichen seiner Verehrung f&r Goethe 
benutzte Uwarow die Feier des hundertsten GrOndungstages 
der Akademie der Wissenschaften (29. Deoember 1826). Ohne 
Zweifel auf seinen Vorschlag wurde Goethe zum auswärtigen 
Ehrenmitglied derselben gewählt. Von damaligen KoryphAen 
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der Wissenschaft wurde dieselbe Auszeichnung je fünf Fran- 
zosen (Baron Poisson, Baron Charles Dupin, Thenard, Abel- 
Remusati Champollion d. J.), fünf Engländern (Kapitain Paroy, 
Humphry Dawy, Sabine, Herschel, Malthus), fünf Deutschen 
(ausser Goethe Böttiger, Blumenbach, Heeren, Niebuhr) und 
einem Italiener (Sestini) zu teil. Den Grössen der Wissen- 
schaft und Litteratur hatte die Akademie noch andere erlauchte 
Namen zugesellt: sie hatte auch den Grossfürsten Thronfolger 
(den nachmaligen Kaiser Alexander II.)y den Cäsare witsch und 
Grossfürsten Konstantin, den Grossfürsten Michael und den 
König Friedrich Wilhelm III. von Preussen zu Ehrenmitglie- 
dern gewählt, den letzteren pietatis causa, ut ante hos L an- 
nos divum Fridericum 11 Begem, wie es in dem Diplome heisst. 
Als eine Deputation der Akademie einige Tage vor der Feier 
von den Majestäten in Audienz empfangen wurde, um vom 
Kaiser Nioolaus die Bestätigung dieser Wahlen zu erbitten, 
hatte der Kaiser den Wunsch ausgesprochen, selbst auch der 
Akademie als Ehrenmitglied anzugehören. 

Zugleich mit dem Ehrendiplom wurde Goethe auch die von 
dem ihm schon bekannten Künstler, Grafen Fedor Tolstoj kom- 
ponierte goldene Jubiläumsmedaille zugesandt. Sie trägt auf 
der einen Seite das Bild des Kaisers Nicolaus, auf der anderen 
bekränzt Minerva eine Herme, welche das Doppelbildnis (les 
bustes adossös) Peters des Grossen und Alexanders I. darbietet. 

Die Preisaufgaben, von welchen Goethe spricht und die 
ebenfalls in dem über die Festsitzung gedruckten Protokoll 
mitgeteilt sind (B^^cueil des actes de la söance solenneile de 
PAcadömie Imperiale des sciences de St. Petersbourg tenue a 
Poocasion de sa fdte söculaire le 29. Deccmbre 1826. Impr. a 
PAcadämie 1827), be.^ogen sich auf die Optik '<)• 



20. Goethe an Uwarow. 

„Ew. Excellenz 

„fortdauerndes Wohlwollen zähle ich mit unter die ersten 
Glücksgüier spftterer Jahre und ich halte mich dessen für alle 
Zeiten anfisi gewisseste versichert; doch will ich gern gestehen , 
dass der neuste Beweis Ihrer vonsflglichen Geneigtheit mich 
überrasoht and gerührt hat. 
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^Meiner, an einem solchen Tage, in solcher Gregenwart, un* 
ter solchen Umständen gedacht zu wissen würde mich bescha- 
men, wenn ich nicht den von mir so lange Zeit ausgeübten 
guten Willen ins Auge fassen dürfte, wobey mir die Betrach- 
tung zu Hülfe kommt, dass vielleicht noch mehr als die Zwecke, 
die wir uns vorsetzen und kaum erreichen, schon die Mitt^*], 
die wir anwenden, solchen Mitarbeitern und Nachfolgern zu 
Gute kommen, welche sie wohl kräftiger und wirksamer zu 
benutzen wissen. 

Höchst erfreulich aber war es ein so scl^önes Zeichen der 
edelsten Kunst bey mir anlangen zu sehen im Augenblick, wo 
unsere Betrachtungen eines hohen Familienglücks von Weimar 
aus unablässig nach Berlin und Petersburg gerufen werden. 

„Erlauben Sie mir hiebey eine Bemerkung zu der wichti* 
gen Aufgabe, welche die Akademie den Physikern vorgelegt 
hat. Gerade dieser Abtheilung der Naturlehre habe ich viele 
Jahre her eine grosse Aufmerksamkeit unabläs&ig gewidmet 
und fahre fort mich damit zu beschäftigen. Wenn ich also 
noch Ursachen habe ein längeres Leben zu wünschen, so ge- 
hört dies gewiss mit dazu: durch die Losung jenes Bäihsels, 
durch die Entscheidung einer einsichtigen Akademie über 
manches aufgeklärt zu werden, welches mir, sowie andern 
Höhergestellten bis jetzt ein Problem geblieben ist. 

„Erhalten Sie mein Andenken in Ihrem würdigen Kreise 
und bleiben meiner unauflöslichen Anhänglichkeit gewiss. 

„Verehrend wie vertrauend 

„Ew. Excellenz 

„ganz gehorsamster Diener 

„J. V. Goethe''. 
(Anfang 1827). 



VI. 

Ein Zug menschlicher Nächstenliebe ist es, welcher den 
letzten Brief Goethes an Uwarow veranlasst hat. Die Cholera 
setzte den 1828 und 1829 in Asien begonnenen Weg auch 1830 
fort; im Juni war sie in Baku, im Juli in Astrachan, im Sep- 
tember in Moskau, anfangs Oktober und November in Kijew 
und Podolien aufgetreten. In St, Petersburg war eine aus 
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Aerzien bestehende Centralkommission gebildet worden, welche 
Qber die jbu ergreifenden Massregeln zu beraten hatte. Man 
hatte wohl auch zur Einreichung von Erfahrungen und Vor- 
schlägen aufgefordert. So schreibt denn Goethe: 



21. Goethe an Uwarow. 

iiEw. Excellenz 

^mit einem bescheidenen Schreiben anzugehen war ich schon 
mehrmals in Versuchung gerathen. Das Glück, unsre durch- 
lauchtigste Frau Grossherzogin persönlich zu verehren, und 
manches, was durch Sie von Nordosten her auch mir zu gute 
kommt, verbindet mich, wie so viele, nach jenen fernen Ge- 
genden hinzublicken, auf die mannigfaltigste Weise. Jetzt 
aber weid' ich durch jenen bedeutenden Umstand angeregt, 
dass einer der gefahrlichsten Krankheitszüge dort sich kaum 
abweisen lässt. Alle Welt ist um jene bedrohten Gegenden 
bekümmert, sowohl um des dortigen traurigen Zustands willen, 
als aus heimlicher Furcht, das Uebel möchte sich weiter nach 
Westen verbreiten. 

„Bey dem lebhaften Antheil, wozu Wohldonkendo besonders 
aufgefordert sind, ist meine Gorrespondenz mit vertrauenswür- 
digen Aerzten mit Betrachtungen hierüber beschäftigt, um so 
mehr, als von dort her selbst eine allgemeinere Theilnahme aus- 
drücklich aufgerufen worden. 

„Beykommendes Blatt ist ein Resultat solcher vertraulichen 
Mittheilungeii, welches Hochdenselben zu übersenden ich mir 
die Frey hei t nehme, zu geneigter Beurtheilung und allenfallsi- 
ger Beförderung an die dieses Geschäfl behandelnde Stelle. 
Man beeil'i sich ohne die mindeste andere Absicht, einen Ge- 
danken und Vorschlag mitzutheilen, der, wenn er auch nur 
geeignet wilre gesunde Personen, welche das gefahrliche Ge- 
schäft des Wartens und Pflegens auf sich nehmen, einiger- 
massen sicher zu stellen und zu ermuthigen, schon einen er- 
wünschten Zweok erreicht haben würde. 

,iGar manches möcht ich hinzufügen, hielt ich nicht für 
Pflicht keinen Augenblick zu versäumen. Diese Mittheilung 
also sende ich schleunigst in die Feme, wo sie nützlich wer* 



43 

den, auf jeden Fall aber ein Zeiigniss ablegen möge von dem 
Antheili den ich an jenem ahnungsvollen bedrohenden Zustande 
mit manchem einsichtsvollen Manne zu nehmen nicht ver- 
fehlen konnte. 

pEw. £xcellen2s 

yiganz gehorsamster Diener '^ 

„Weimar, den 28. November 1830". 

Das weitere Schicksal des von Gk>ethe übersandten^ Rezeptes 
ist unbekannt; als die Epidemie im folgenden Jahre weiter 
schritt, wurde Uwarow das Präsidium der Gholerakommission 
übertragen "). 

Zwei Jahre darauf wurde er zum Unterrichtsminister err 
nannt (zuerst provisorisch am 20. März 1833) und hielt am 
ersten Jahrestage von Goethes Tod (am 22. März a. St.) in 
der Akademie der Wissenschaften die Gedächtnisrede auf ihn, 
die unter d^^m Titel Notice sur Goethe gedruckt und auch ins 
Deutsche übersetzt wurde (von K. Morgenstern und in den 
literarischen Blättern der Hamburger Börsenhalle von Dr. Lud- 
wig; auch eine Uebersetzung von B. Stöckhardt wird erwähnt). 
Von dieser „Notiz^ ist ebenfalls in der Bussischen Bevue 
Bd. XXVI. S. 108 ff. die Bede gewesen. 

Der Wunsch Uwarows, Goethe persönlich kennen zu lernen, 
war nicht in Eriüllung gegangen. Erst im Sommer 1840 machte 
er von Polen aus, wo er die Schulen revidiert hatte, eine kleine 
Beise nach Sachsen, über welche er schreibt ••): „An den Ufern 
der Elbe ergötzte ich mich an der Madonna, an den Beizen 
der Natur y an dem geistreichen Tieck, der mir jeden Abend 
Shakespeare vorlas, in Leipzig unterhielt ich mich mit Her- 
mann; alles besah ich und war überall, — die Musik Meyer- 
beers nicht zu vergessen, welche Frau Devrient ausgezeichnet 
sang, besichtigte die Schulen u. s. w.'' 

Eine spätere Beise, die er 1843 nach dem Tode seiner ge* 
liebten Tochter unternahm, war, wie es scheint, ausschlieas* 
lieh Italien gewidmet. Hier erwach er für sein Privatmuseum 
den antiken Sarkoi)hag, welcher ebenfalls in der Bussischen 
Bevue a. a. 0. S. 04 erwähnt ist. 

Einen Versuch, dasjenige darzufitelleU| was Uwarow inde?- 
langen Zeit seines Unterrichtsministeriums geleistet hat, findet 
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man in dem Anm. 11 angeführten Buche; seine späteren Ver- 
dienste um die Akademie der Wissenschaften verdienten eben- 
falls einer eingehenden Schilderung, wie überhaupt eine um- 
fassende Darstellung seines Lebens und seiner Lebensarbeit ein 
dringendes Bedürfnis, aber freilich nur auf Grundlage der 
in dem Familienarchivo ohne Zweifel aufbewahrten Schätze 
möglich ist. 

Es uag nur noch erwähnt werden, dass Uwarow am 
1. Juli 1846 für seine Vurdienste in den Grafenstand erhoben 
wurde, am 80. Oktober 1849 das Ministerium niederlegte und 
am 4. September 1855 starb. 

Seine in Bussland nur von wenigen und nur im allge- 
meinen gekannten Beziehungen zu Goethe sichern ihm das 
Interesse auch der deutschen Li tteratur freunde "). 



Anmerkungen. 

1. Die ansführliclisto Lcbensbosclireibang des Grafen Uwarow ist von 
P. A. Pletnew, in den gelehrten Memoiren der zweiten Abb^lung der Kai* 
acrllchcn Akademie der Wissenschaften, Bd. 2, II. 1 S. LIII— CXXV: dem 
Andenken des Grafen Sergej Semenowitsch Uwarow* Gelesen in der feier* 
liehen Sitzong der Akademie der Wissensclinften am 29. Deceniber ltö5. 
Ausserdem s. ebendaselbst den Aufsatz des Akademikers J. Dawydow 
S. CXXXU-CXLIII, and J. Pogodin im Russischen Archiv 1871, S. 2103 tt. 

2. S. Stein et Pozzo di Borge St. Petersbourg, 1846, p. 19. 

o. Es ist zwar gewiss, dass Georg Jakob Kehr im Jahre 1733 einen ähn- 
lichen Gedanken ausgesprochen hat; aber seine Aufzeichnungen mit der 
Ueberschrift Academiae vel Societatis scientiarum atquo linguarum Orien- 
talium in Imi^erii Ruthenici emolumentum (doscriptio) sind Uwarow nicht 
bekannt gewesen, da sie erst 1821 von Frähn wieder aufgefunden wurden. 
S. Chr. M. Frähn, das muhamcdanische Mttnzkabinet des asiatischen Mu« 
seams der Kaiserl. Akademie der Wissenschaften zu St« Petersburg. Mit 
einem Plan einer orientalischen Akademie und Pflanzschule von Kehr, 
St. Petersburg, 1821. Vgl. auch P. Sawe\jew im Journal des Ministeriums 
der YolksaufkläniDg, 1856 16 2. 

4. Das Programm und die dagegen erhobenen Einwendungen s. l)ei 
Tschtstowitach, Geschichte der geistlichen Akademie in St Petersburg, 1857, 

a 193 «r. 

5. A. Wasailtschikow, Die Familie Rasumowski, St. Petersburg, 1878, 
n. S 228. 

6. In den Etudes de Philologie et de critique. par M. Ouvaroff (St. Pe* 
(ersboor^, 1819^, welche die Akademie der Wisseuschafton zur Feier des 



45 

25-jähriKcn Jubiläums ihres Präsidenton herausgab (P. 53— «5). Eine etwas 
vermehrte Ausgabe dieses Werkes erschien 1845 so Paris (ty pogr. de Fir- 
min Didot Frires). 

7. Ebenda P. 50. 

8. P. bl der Pariser Ausgabe 

9. Briefwothsel zwischop Goethe und Knebel (Leipzip^ 1851) ü. ?• 32. 

10. Göttingisc^he Anzeigen von gelehrten Sachen 1768, 27. und 28. StOck^ 
S. 217, in einer Anzeige, von A L. Si'Jilozers Probe russischer Annalen, 
die übrigens von Ilevr^e nicht unterzeichnet ist. Die Wiedergalie di»r 
Stelle bt i Uwarow i:t ziemlich frei; das Klngeklamraerte ist weggelaMon. 
Der deutsche übersei/er von 1811 hat das Original nicht nachgesehen. 

11. K. A. Schmid, EncyklopUdie des gesammten Erziehungs* und Unter* 
richtswesens, 2. Aufl. (von W. Schrader) VIT, 1 S. 502 ff, 

12. Bd. XXV, S. 77—108 und 156-167. S. auch die Wissenschaftliche 
Beilage der Leipziger Zeitung, 18^2 •^e 83. 

13. Es war nämlich damals eine Reorganisation der geistlichen Unter- 
richtsanstalten in Angi'iif genommen worden, wozu Ende 1807 der Kaiser 
eine Kommission von vier hohen geistlichen und zwei weltlichen Wünlen* 
tnigern ernannt hatte; die letzteren waren der Oberprocurator der h. Sy* 
node, Flirst A. N. Golizyn (der spatere Unterrichtsminister) und der Gehilfe 
des Justizministors, Staatssocretär M. M. Speranskij. Der Bischof Ewcenij 
hatte den Plan zu der neuen Organisation zu entwerfen gehabt. Er ver* 
langte als Grundlage für die höhere thetdogische Bildung Gelehrsamkeit 
(eruditio). Feine Ausführungen in der Einleitung zu dem Plane haben noch 
heute in verschiedener Rücksicht Interesse, uro so mehr, da sie der Zeit 
nach vor die Uwarow'schen Anregungen fallen, wenn sie sich auch dem Um- 
fang nach nur auf die geistlichen Unterrichts^instalten beziehen. So mögen sie 
hier eine Stelle finden. Es heisst; „Im Anfang des vergangenen Jahrhun- 
derts war das allgemeine System der Bildung auf die Gelehrsamkeit basiert. 
Allein in der Mitte desselben begannen die Regriffe von der Bildung zu 
schwanken. Das Beispiel einiger berühmter Schriftsteller, der Geist der Neue- 
rung und die allgemeine Neigung der Geister zu Veränderungen trieben dazn^ 
neue Wege zu suchen. F^ erschien der Trägheil und SelbstlielH^ schmeichel- 
haft ohne Arbeit und Forschungen mit einer leichten Schriltstellcrei zu 
glänzen und st^Ut sich in irgend einen Zweig zu vertiefen, eine Menge von 
Fächern olierflächlich zu umfassen. Gründliche und solide Köpfe sonderten 
sich vom Haufen ab und betraten den Weg mathematischer und physikali- 
scher Untersuchungen. So wurde das Feld der Gelehrsamkeit allmählich 
immer leerer. Bei aller Veründerung der allgemeinen Meinung hielt allein 
England und einige deutsche Universitäten ihre früheren Ordnungen fest. 

„Vielleicht wÄro es wirklich nützlich, bei der gegenwUrtigen Erweite- 
rung der Bildung die allzusehr veralteten Zweige abzuschneiden, welche all- 
zuviel Zeit wegnehmen und für die Bildung des gemeinen Volksverstandes 
fast unnütz sind. Allein l)ei alledem ist^ wie es scheint, unbestreitbar: wenn 
die Gelehrsamkeit nicht die Aufgabe der allgemeinen Volksbildung sein kann, 
so muss man ihr dagegen in jedem Volk einen gewissen sicheren Zufluchts- 
ort lassen; in jedem Volke müssen Institutionen sein, die sie begünstigen und 
mit ihr besonders sich beschttftigen. So werden dio acbOnen Wiasenacbaften 
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(belles-lcttrc3X durch sie ßcsttit^i^ gründlicher und die Gelchrsamkoit^ durch 
sie geschmückt, nützlicher sein, 

«Es ist bekannt, dass in England, Deutschland und im früheren Frank- 
reich die Geistlichkeit besonders den Grad der Gelehrsamkeit besass. Auf 
der Oxforder Universität ist auch jetzt noch die Kenntnis der alten Sprachen 
der hauptsächlichste Gegenstand. Die griechische ^ind lateinische ^prachn 
winl nicht nur in den Universitäten, sondern auch in den niederen Schulen 
auch jetzt noch als die Basis der litterarischen Bildung angenommen. 

^Weshalb sollte man in Russland der Geistlichkeit nicht diesen Teil der 
Bildung als ihre besondere Aufgabe geben? Die griechische Sprache beson- 
ders muss unter den übrigen Kenntnissen eine wichtige Stelle einnehmen. 
Alles ruft unsere Geistlichkeit dazu auf: der Ursprung unserer Kirche, das 
Verständnis der heiligen Schrift, das fast unmöglich ist ohne die Kenntnis 
der griechischen Sprache, von der sie nicht eine Uebersetzung, sondern so 
zu sagen ein Abbild ist, und unsere eigene Sprache, die vollständig nach 
der griechischen gebildet ist, alles macht die Erlernung dieser Sprache für 
unsere Geistlichen nicht nur nützlich, sondern unumgänglich notwendig und 
sogar wichtiger als die der lateinischen. Man darf überzeugt sein^ dass von 
ihr auch überhaupt das System der Volksbildung mehr Festigkeit und Kraft 
erhalten würde. 

nUnsere Lltteratu**, welche jetzt den Spuren der französischen und an- 
derer ausländischer Schriftsteller so zu sagen nachkriecht, würde vielleicht 
davon ihren eiguen Charakter erhalten. Die Schönheiten det' reichsten und 
herrlichsten Sprache der Welt würden von selbst in unsere Sprache über- 
gehen, die durch alte Verwandtschaft und alle Beziehungen schon mit ihr 
verbunden ist. Die Pchwierigkeit gelehrter Untersuchungen selbst würde in 
unseren Schriftstellern besser die denkenden Kritfte entbinden, die jetzt in 
der einen, unaufhörlichen Nachnhmung gefesselt sind. Diese Untersuchungen 
brächten sie eben zu den Quellen, aus denen ihre Muster ihre Reichtümer 
geschöpft haben^ und dann hinge es von ihnen ab, nicht sie nachzuahmen, 
sondern ihnen gleich zu kommen*. 

In dem Statut hiess es denn auch: ,^Niemand kann zur Fortsetzung der 
Studien Lugolossen werden, der nicht u. a. im Griechischen ausgezeichnete 
Leistungf^n aufzuweisen hat, so dass er beim Examen ohne Vorbereitung 
jeden griechischen Autor, mit Ausnahme der Dichter, übersetzen kann^* 
Tschistowitscb S. 167 f. 215. 

Als die neue Ordnung vom Kaiser genehmigt wai , teilte die Kommission 
den einzelnen Mitgliedern die Aufgabe zu, je für eine Klasse der Akademie 
die Lehrstellen zu besetzen und die Lehrkräfte zu berufen fsie hiessen Pro* 
tektoren der betrelTendcn Klassen). Dem Fürsten Golizyn wurde die Klasse 
der matbcmatischen Wissenschaften und der neueren Sprachen, dem Staats- 
sekretär Speranski die der philosophischen Wissenschaften und der alten 
Sprachen übertragen. Gräfe soll indessen durch den Fürsten Golizyn be- 
rufen wonlen aeiu, dem er empfohlen war (er wurde am 27. September 1810 
angestellt). & Tschislowitsch S. 2S3 ff. Nach demselben wird in dem Archiv 
der Kommiaslon der geistlichen Schulen von Gräfe noch u. a. eine griechische 
Ueberaetzmg von Schillers Braut von Hcssina handschrititlich aufbewahrt. 
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Uwarow ist übrigens auf jVnon Gedanken Heynes noch einmal znrflck- 
gckomincn (in der Rede vom 23. März 1818, 'S. 33 der deutschen Ueber- 
setzung). Er sagt: ^.damals wäre es uns vielleicht gelungen den Mangel 
eines eigenen Nntionalgoscbriiacks durch den reinen Geschmack der Alten 
und die erprobten Kegeln der klassischen Litteratur zu ersetzen. Origina- 
lität wäre uns nicht gegeben worden, aber wir wären frei von der Schwach- 
heit für Nachahmungen und von dem blinden Vorurteil fSr diese oder jene 
moderne Litteratur geblieben. Wir hätten in der Wahl von Vorbildern, die 
uns alle gleich fremd sind, nicht geschwankt, nusere Kräfte nicht erscböuft 
in schweren, aber undankbaren Versuchen ohne Zweck und in den üppigen 
Spielen einer unfruchtbaren Einbildungskraft Wird bei der Verbreitung 
der klassischen Litteratur die Kenntnis der orientalisi'hen damit verbanden, 
so sind wir aueh jetzt vollkommen berechtigt, die Erneuerung unserer Litte- 
ratur aus diesen reinen, bis jetzt unberührten Quellen za erwarten^. 

14. Es mögen noch einige Stellen ausgehoben werden: L^emperenr 
Alexandre avoit repoussi"* loin de ses frontieres Tadversaire f^lon qui en 
troubli^ le tcih>s (S. 23). — I^e premier S^uverain auqael TEmpereur fit 
partager son noble enthousiasme, fut le Roi de Prusse • • • . Instruits par 
Tadversit^^, les deux Munärques se tendirent la miin avec attendrissement. 
La plus touchante fratei-nitc^* d'aimes s\*tablit entrVux, fratemitö digiie de 
ces tems de mervcilles, oü la couronne des Roi^ se pla^oit sur le casque des 
Chevaliers. L*exemplc des Monarques fut imitö par lenrs peupies; Rnsses 
et Prussiens no formerent qu'une seule armöe; la Russie et la Prusso |ifl* 
rurent un senl Etat, mü par une seule pensee et dirig^ vers un seul but. 
On no saurait trop admlrer la marche de Tudministration prussienne k cette 
<^poque; tout ^*toit mür, tout avoit H6 pr^parö en silence^ tontes Ie.s ressour- 
ces de TEtat utilis^bs en secret. En un instant la Prusse fut sous les armes, 
et fidele ä ses engagemens, eile dc^ploya une loyant^ si complete, tant d*in* 
tr(!'pidil4 et de pers^Vi^rance, quVIle a reeonqnis en une seule campagne tout 
rc*clat quo dix ans de malheurs lui avoient fait pcnlre (p. ?4). — Gagner des 
batailies, bnller des villes, semer la di55Corde, propager la guerre civile, for- 
cer la signaMre d'un traite. voilä le rdlc des conqui^rans vulgaires; mais 
dölivrer les peupies. abattre un tyran odieux, r^tahlir partout Tautorit^ 
l<^gitime, agir comme un roi aprös avoir combattu en Chevalier, rester homme 
sur le tröne le plus absolu de Tunivers, au comble de la grandeur 8*an<^antir 
devant la Providence, modesto et simple, repousser les hommages, foir sa 
propre gloire, voilä ce qu'a fait TEmpereur Alexandre (p. 32). 

Die Abhandlung schliesst mit einer Apostrophe an die Franzosen, dereik 
Anfang im Original folgen mag (S. 33): „Et vous nation coupable et mal- 
heurense, qui payez Texces de la licence par Textes de la servitude, et 
qui aprös avoir rcculö jadis les bornes de Pesprit humain, pr<^tendez main* 
tenant la replonger dans les tdnöbres, peuple extreme et bizarre, tour h tour 
victime et bourreau, objet de haine et de compassion, snrpassant toos les 
attentats, ötonnant tous les courages, döconcertant toutes les doctrinea; im- 
patient du pouvoir li^gitime, souple et docile aux tyrans, avidc de triomphes 
et di^gofittf de victoires; Fran^ais, c^cst ä voas quo J^adrene mes demieres 
parolcs! u. s. w. 
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15. Dio Grafts in der Morcaus Gobeino boigesotzt sind, bniindot sieb in 
der kathoiiscben St Fitharinonkirche in St. Pctcrsonrg (am Nowski-Pro- 
spekt). — Der Wittwc Morcans Iwt der Kaiser Alexander I. an, nach Russ- 
land ttberzusiedeln. In dem aus Töplitz den 6. September 1813 datierten 
Schreiben (bei Uwarow S. 42) kommt die schöne Stelle vor: ,^I1 n^est qu'un 
remMc anx grandes peines de la vie, colui de les voir partagor. £n Ru^sie, 
Madame, vons trouverez partout ces sentimens; et s'il vous convient de vous 
y fixer, je rachercherai tous les moyens d'embellir Texistence d'une personnc 
dont je me fais un devoir sacr6 d'etre le cons(»lateur et ra;)pui,*' — Aus 
dem oben schon envfthnten Schriftchen: Stein et Pozzo di Borgo erscheinen 
noch folgende Stellen beachtens'\ert. Bei der Erviähnung dos Jugendbundes 
erzählt Uwarow, hundertmal habe er Stein sagen hören, quMl n^y avait pas 
en politique de moycn viro que les s«>ci<!'t<fs secr^tes, et que le moindre de 
leurs d^fauts dtait d^dtre parfaitement inutiles; et cependant il tolära ce 
moyen, parce que, apr^ tont, ce moyen nV'tait entre ses mains qu^ine car* 
touche de plus h tirer k Tennerai (p. 27). Sodann: N^mblions pas Tini^bran- 
lable Courage qu'il d^ploya en face du danger et sous le coup d'une pro- 
S'^ription inouie, lorsque traqu^ de toutos parts, il ne savait^ me disait-il, on 
abriter la tSte de sa femmc et Celles de ses enfants; quant ä la sienne il 
en eut volontiers fait le sacrifico, si son %>ang avait pu faire reverdir le chdne 
allemand foudroyö dans ses racines (p. 31). 

16. Pertz, das Leben des Ministors Freiherrn von Stein, III. S. 697. 

17. Kunst und Alterthuni. I. Bd., drittes Hoft (1817) S. 63. 

18. Kunst und Alterthum. 11. Bd., erstes Hoft (1818) 8. 177. 

19. Die Aufzeichnungen des Grafen, der im nounzigston Ijobensjahre 1873 
als Viceprhsidenl der Akademie der Kttnste in St. Petersburg gosr.orben 
ist, sind in der Zeitschrift Russkaja Starina von dem genannten Jahre ver- 
öffentlicht Wir geben hier aus dem merkwttrdigon Lebensgongc des be- 
rühmten Medailleurs, der zugleich Maler und Bildhauer war, einige Züge. 
Föhn eines höheren Offiziers und einer französisciien Mutter (sie war eine 
geborene Barbotte de Momi) kam er mit recht mangelhafter Vorbildung 1795 
in die Marineschule, welche er schon 1802 als Midshipmann verliess. In 
der Anstalt schon war er ein Liebling seines Lehrers in der höheren Mathe- 
matik und Mechanik^ des bertthmt^^n N. Fuss, der ihm auch nach seinem 
Austritt aus derselben noch unentgoUlich Unterricht in diesen Wi&sonschaf- 
ten erteilte und sein künstlerisches Talent eigentlich entdeckt hat| als er ein- 
mal bei seinem SchOler ein nach einer Glaspnsto aus freier Hand in Wachs 
gi^fertlgtes Bild Napoleons sah. Auf Fuss' Bat trat er dann in dio Medail- 
leurklasso bei der Akademie der Kttnste ein. Bei dem Lehrer der Stempel- 
scthneidekinst, einem sonst uu;:obildeten Juden, Lebrecht machte Graf Tolstoj 
die fttr sein Leben wichtige Bekanntschaft mit dem Professor der Numis* 
matik Kmg nnd mit Adelung, der, wie jener Mitglied der Akademie der 
Wissenschaften war; sie machten den lernbegierigen Jungen Mann wieder 
mit Parrot^ Morgenstern und Köhler bekannt, „Altertumskennern und Archiio* 
Ingen der Eremitage, deren umfassende Kenntnisse^S wie Graf Tolstoj in 
dankbarer Erinnerung sagt, „einen ausserordentlich wohlthätigen Einfluss 
auf meine Bildung gehabt haben^. — An dieser seiner Selbstbildung arbei- 
tete er nn&roebr mit emsigem Fleiss; aus der Flotte verabschiedet, wollte 
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er eigentlich zur Kavallerie tibergeben, aber der Kaiser, der seine Arbeiten ' > 

sah, sprach den Wunsch aus, er möchte sich der Kunst widmen, da er Offi* ^ 

ziere genug ernennen könne, aber keine Künstler. Die nächste Folge davon 
war freilich die, dass (iraf Tolstoj über zwei Jahre ohne Stelle nnd Gehalt 
blieb. Erst 1810, nachdem er vi^rher von der Akademie der Künste zuoi 
Ehrenmitglied gewählt war, erhielt er eine Stelle als Medailleur beim Mtlnz* 
hof. Er erzählt unter anderem, dass der grösste Teil seiner aristokratischen ^ 

Verwandten (mit Ausnahme seiner Eltern) gegen ihn aufgebracht gewesen *^ 

sei, weil er durch die Wahl des unadlichen Berufes eines Künstlers seine ^. 

Familie, ja den ganzen Adel bi^schimpfe; ja einer (der zwei grosse Güter ^ 

verprasst hatte) verklagte ihn bei seinem Vater wegen seines Umgangs mit ^ 

„solchen deutschen und russischen Professoren^^ ,,Traurige Hohlköpfe!^ Raj;t '* 

der Graf dazu. „Sie verstanden nicht, welchen Nutzen ich aus dem Uu- ^ 

gang mit „solchen*' Professoren für meine Selbstbildung zog^S — Zu diesem ^ 

Zwecke besuchte er auch Vorlesungen über Statistik und politische Oeko* 
nomie, Geschichte, Physik, Chemie, Zoologie (er nennt die Professoren Her» 
mann und Kutorga) und bewegte sich in der Gesellschaft der russischen 
Schriftsteller und Dichter. Es liegt uns fern eine vollständige Skizze Sinnes 
Lebens zu geben. Seine Arbeiten sind von ihm selbst u. a. O. 8. 518 IT. auf* 
gezählt. Dabei ist ein kleiner Gedächtnisfehler zu berichtigen. Die Büste 
auf der Jubiläumsmedaille zeigt nicht das Antlitz Katharinas II., stmdem 
das Peters I. (S. 522). 

Die im Text erwähnte Serie von Schaumünzen hat den Titel; Basre* 
liefs all^goriques gravi^s au trait en nu^moiro des tHt^nemens de la guerre de 
1812, 1813 et 1814. InvenU^s et ex<3cutc^s par le Comte Th^ore Tolstoy, 
membre honoraire de rAcadi^mie Inipi^riale des Arts. St Fetersbourg, de 
^'impr. de Charles Kray. 1818. Die Münzen haben einen Durchmesser von 
etwa 15 Cm. Gestochen sind sie von N. Tltkin. Ausserdem 'mögen noch er« 
wähnt werden: vier Basreliefs aus der Odyssee (aus dem Jahre 1816) und 
der Cyklus von 63 Bildern (1830) zu Bogdanowitschs Gedicht: Duschenka 
(nach des Apulejus Amor und Psyche), für welche er 1852 vom König Fried« 
rieh Wilhelm IV. mit einem eigenhändigen Schreiben die goldene Verdienst« 
medaille für Kunst und Wissenschaft erhielt. 

20. Hier sagt er z. B. 8. 31 der deutschen Uebersetzung: „Vorüber sind 
die Zeiten der Eroberungen. Man kann den Frieden biechen, Feuer und 
Schwert in die Grenzen der benachbarten Staaten tragen: aber die Herr- 
schaft nur allein durch die Gewalt des Schwertes gründen oder bewahren — 
diese furchtbaren Gewaltstreiche eignen sich für unser Zeitalter nicht mehr. 
Sahen wir doch, wie schneP das ungeheure Gebäude, das sich übermUthig 
stolz in Europa erhoben hatte^ dahin stürzte. Keine menschliche Gewalt 
kann fernerhin Europas mächtigem Genius widerstreben. Die allgemeine 
Aufklärung ist das Pfand der allgemeinen Unabhängigkeit. Eroberungen 
ohne Achtung für die Menschlichkeit, ohne Mitwirkung neuer besserer Ge- 
setze, ohne Verbesserung des Zustandes der Besiegten, — ist ein fruchtloser 
und blutiger Irrwahn; al)er durch Aufklärung siegen, steh die Gerofiter durch 
den milden Geist der Religion, durch Verbreitung der Kv. aste und Wissen- 
schaften, durch erhöhte Bildung und erhöhten Wohlstand der Besiegten un- 
terwerfen — dies sind die einzigen Mittel au Eroberungen, von welchen wir 
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jetzt des Zeitalters Heil erwarten darfen, und die allein dhs Rdcht des Stär- 
keren und die Ruhmsucht der Völker einigermasspn heiligen können^^ 
Und S. 61 in einer Apostrophe an die Studenten: ,,Wenn ihr z. B. wissen 
wollt, warum das Volk, welches bei keiner von jenen grossen Umbildungen 
£aropas mitwirkte, jeizt dessen Schicksal beherrscht? Auf welche Weise 
dieses Volk, das jttngste Kind der zahlreichen europäischen Familie, im 
Lidufe eines Jahrhunderts seinen Brüdern voraneilt, und indem es in seinen 
Einrichtungen, seinen Sitten die Spuren der Geistesjugend bewahrt, jetzt 
sich zur höchsten sittlichen Bildung emporschwingt und darnach strebt, vor 
andern den Lorbeer des Kriegsruhmes und die Palme der Bürgertugend zu 
erringen? Durch welche wunderbare Verkettung der Ereignisse der Enkel 
Peters des Grossen an den Ufern der Seine den Thron des h. Ludwigs 
wieder errichtete! • • • • Dann sagen wir euch: befragt die Stimme der 
Geschichte. Sie wird euch Rede stehen • • • , sie wird euch sagen, wie 
sehr das Geschick deijenigen Völker beneidenswert ist, denen die Vorsehung 
eine Reihe von Herrschern gewähret hat, die den Anforderungen der Zeit 
entsprechen und dem Geiste des Jahrhunderts im vollen Masse Genüge leisten. 
Jedes Reich hat seine .... Kindheit, seine Jugend, sein Mannesalter und 
endlich seine Geistesschwäche .... Die Theorie der Herrscherkunst ist 
hierin jener der Erziehung ähnlich . • . Nur die ist weise, welche den 
Uebergang eines Alters in das andere erleichtert, die Unerfahrenheit schützt, 
die Fähigkeiten des Verstandes früher entfaltet, den Gefahren und Ver- 
irrnngen vorbeugt und folgsam dem Gesetze der Notwendigkeit mit dem 
Volke oder Menschen zugleich heranreift. Alle diese grossen Wahrheiten 
sind in der Geschichte enthalten. Sie ist die oberste Richterin der Völker 
und Herrscher n. s. w. 

21. S. St. Petersburgische Zeitung, 1818 K 101, wo auch ein Examen 
vom Jahre vorher lobend erwähnt wird. 

22. Ebenda. 

23. S. Dr. Bernhard Dom, Das asiatische Museum der Kaiserl. Akademie 
der Wissenschaften in St. Petersburg, 1846, und Ueber die hohe Wichtig- 
keit und die namhaften Fortschritte der asiatischen Studien in Russland 
1840. Vgl. auch Leipziger Lit. Zeit 1830 J« 8, S. 62, 63. 

24. Goethes Briefe. Herausgegoben von Fr. Strehlke, Berlin 1884, 
I, S. 78. 

25. S. daraus die folgende patriotische Stelle: ,iMöge der junge und 
weise Monarch, der Hüter der Wünsche und Hoffnungen von fünfzig Mil- 
lionen Menschen (Kaiser Nikolaus) • • . Sein Werk befestigen und sich in 
dem Glücke Seiner Völker verewigen I Einmüthiger Eifer verbrüdere alle 
diejenigen nm seinen Thron, die vom Pflichtgefühl durchdrungen, bereit 
sind all ihr Blnt für ihn zu vergiessen, um sich aufzuopfern für Seine 
Sache, die zugleich ihre Sache, die Sache der Gerechtigkait, Ordnung und 
Menschlichkeit ist. Russland sehe im Schirme einer landos väterlichen Ver- 
waltung nnd weiser mit Kraft vollzogener Gesetze unter Seinem Zepter die 
Quellen des Öffentlichen Wolstandes sich vermehren, und der Fremdling 
rufe bei dem gesegneten Anblick staunend aus: ^Ey, welche weise und ver- 
stiodige Lest« sind das nnd ein herrliches Volk (4 Mos. 6)."^ 
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26. Es waren folgende (S. 47— -49): ^La natare noos offre dans la Phy* 
sique de la lutni^^e quatro problömes k resondre^ dout la difficalt^ l\ * 
^chappö aacun Physicion: la difTraction de la lumi^re, les anoeaax color^a, 
la Polarisation et la double refraction .... Nach einer längeren Abband« 
long darüber, heisst es dann weiter: L'Acad<^mie propose au choix des Con- 
currens les trois problömos suivans: Ou de trouver et de bien^tablir la cause 
pbysique de quatre ph(^nom6ncs ci-dessus nommes dans le Systeme de Täma- 
nation et arces. On de delivror le Systeme optique des ondes de toutes les 
objecttons qu'on lui a faitos, d ce qu'il parait de droit et d*en fifrerappli* 
cation h la Polarisation de la lumiöro et & la double r^fractcon. Ou d'^tayer 
le Systeme chimique d'Optique sur les calcnls et les exp^riences niScesnaircs, 
pour Televor h la dignite d*une tbeorie, qui embrasse tous les ph^nom^nes, 
qui se rapportent k la difTraction, anx anneanx color^s, 4 la Polarisation de 
la lumifere et a la double refraction. 

Diese Theorie sei von Georg Friedr. Parrot in seinem Ornndriss der 
theoretischon Physik zum Gebrauche für Vorlesungen, Dorpat 1N)9, aufge- 
stellt und in Gilberts Annalen der Physik 1815, Bd. 51 weiter entwickelt. 

Der Ablieferungstermin war der Januar 1829, der Preis je 200 hollän- 
dische Dukaten. 

27. Auf den Vortrag des Ministprkomitif\s, das dem Kaiser die Beschlüsse 
der ärztlichen Centralkommission vorlegte, gab dieser damals folgende Re- 
solution (23. August 18%): ^Ich habe schon früher bemerkt, dass gar keine 
Quarantänemassregeln zu treffen Ich nicht billigen kann: denn es ist kein 
Zweifel, dass diese Krankheit durch die angesteckte Luft weiter verbreitet 
wird; daher ist der Durchlass Kranker oder solcher, die den Keim der 
Krankheit in sich tragen, wenn sich diese auch noch nicht äusserlich ge- 
zeigt hat, gerahrlich nicht wogen der Berührung mit einem solchen^ son- 
dern wegen ^es Atmens beim Gespräch. Ein neuer gestern nach dem Mit- 
tagsessen mitgeteilter Fall ist dafür vorhanden. Also ist es notwendig, die 
angesteckten Ortschaften abzusperren oder die Verbindung mit ihnen abzu- 
brechen, aber ohne Käucherunp.^* 

28. Brief vom 21. September 1840 an Pogodin, Russ. Archiv 187K 
3. 2080. 

21). Gelegentlich ein Nachtrag zu dem von Strehlke a* a. 0. mitgeteil- 
ten Briefe Goethes an N. Borchardt (oder Burkbardt?)« Oio Veranlassung 
dazu war folgende. Borchardt hatte ein Si'.hriftohen geschrieben: Goethes 
Würdigung in Iliissland zur Wüniigung von Russland und die Analyse He- 
lenas. Das letztere bez<»g sich auf eine Arbeit des jungen Litterarhistiirikers 
Schewyrew in Moskau, vou welcher Borchardt sagt, seine Ansicht habe viel- 
leicht Mängel, aber trotzdem zeige solche Si*hätzung Goethes, dass in den 
jungen Söiinen Russlands ein edles dtrel>en n<ach dem Hohen und Geistigen 
keime. Diese „Analyse Helenas'^ im Moskauer Boten von 1627 J6 21 ge- 
druckt, übersetzte Borchardt ins Deuts4*he und schickte sie an Goethe. Die- 
ser besprach sie zugleich mit den Arbeiten von Carljle und Ampire in 
Kunst und Alterthum Vi, 2 (Stuttgart 1828) & 429, und schicktis durch 
die Erbprinzessin von Sachsen- Weimar das bei Sti*eblke gedruckte Dank- 
sagungsschreilien an Borchardt, der es im Original und in russischer Ueber- 
setzung im Moskauer Boten abdrucken Hess (1828, J^ 11. tt. 326). Hier fin- 
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den sich folgende verschiedene und meiet bessere Lcsa rten : ^auf das, was 
ihm allenfalls^ (nicht ebenfalls) ^fbevorstchen, was ihn fördern und hindern 
könnte^ • • • «^Damit ein sinniger I<eser sich in^^ (nicht an) ^den Bildern 
bespiegele und die mannigfaltigsten Besultate bei wachsender « nicht wach- 
samier) ^Erfahrung selbst herausfinden mögo^^ . • • ,,Jene so zarten als tie- 
fen'^ (nicht tieferen) ,,Oefahle'^ . • . ,Jn den seit Jahrhunderten'^ (nicht 
Jahrtausenden) ,.8ich ausbildenden westlichen Ländern^' . • • ^^Der Knaul^* 
(nicht Knäuel) ,,Yon Problemen'^ . . . ,,dass die Steigerung^^ (nicht Stei- 
gerungen) — ,,berechnet werden könne^^ (nicht können) • • • ,,Möge Ihnen 
immer Ihr eigenes Herz zugleich mit Ihren Oberen^' (nicht Ohren) ,,ennun- 
temdea BeyCsll geben^^ • • • ^fast will es scheinen, als ob meine Betrach- 
tungen alle** (bei Strehlke richtig: allen) ,,Gehalt verloren'^ (bei Strehlke: 
▼erHarsn) . • • .«doch darf ich mir vorstellen, dass Sie in Ihrer Lage doch 
Einigeoi* (bei Strehlke: dengenigen), „was ich im Allgemeinen ausspreche, 
eisen eigenen Sinn za erteilen wissen/^ 



l^^|^W^U^V^|»VM^^^^b>^^^»^^»^^^^^^^ i/^^M^^V^»^^<^A^^^^ %^ 
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